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itrrhett-feihiitg
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Aus unserer Uebergangszeit.
biblische Frage: Was hat Gott tatsächlich inspiriert?

^ rfer /»"Meeren w/;er t/te fttiZtsc/te
Às'f Tircs/nrafzow IFrts /c«rm Croff zwspznerew?

w cAen Zeifimi/, ./«/wt/a«// 7906', Wo. 7/, 72, 79, 99, 37.,)

die Todesgerüchte über den König
des zweiten Machabäerbuches ein-

(Schluss zu Nr. 12, 13, 15 und 16, 1907.)

Akkommodationen an ein geflochtene
gegp statt? Wir haben uns darüber schon oben aus-
dass E'fo Akkommodation findet in dorn Sinne statt,
hur f

b®0ige Schriftsteller die eingeflochtene Urkunde z. B.

Wert nach ihrer Eigenart zitiert, wegen irgend eines

stim Gedankens, ohne ihr vollständig und allseitig zuzu-
Annl"?"' Wir erinnern an

gefioM ^® zu Anfang
.Jtei'en Briefen.

"itat ®® Neue Testament mit den Septuaginta-
"icht* " ' ^^ djt und dort mit dem hebräischen Texte
eint "berein stim m en, nur das Ansehen der Sep tua-

ß.®nruf en
ßxege Verschiedenheiten lösen sich durch eine tiefere
Text z^' ""'er der Geist der Septuaginta und der hebräische
Weise recht oft in ungemein befriedigender
Anth/ .•

b^eherdies bosass die Septuaginta eine gewissetbenhe in Glaubens- und Sittensachen,
bhseri" ^ spiegelt sie einen sehr guten, wenn auch von dem

den j'®®" und zu verschiedenen Urtext, so dass die abweichen-
fallen auch als hebräische Wahrheit in die Wagschale

können.

3,36 b'^ besondere Schwierigkeit kann oigontlicli nur Lukas

"ach sVV steht im aufwärtssteigenden Stammbaum Jesu

(Vers Inf Hainan, Sales Vater, nachher Arphaxad, Kainans Vater
Stamir t folgt in Vers 37 noch einmal ein Kainan. Der

griechi des Lukas hat also zwei Kainan. Ebenso hat die

Und fW »
Septuaginta zwei Kainan. Die hebräische Genesis

Zeugte h
haben 11,12 keinen K a i n a 11 : Arphaxad

Vor In der Genesis kommt ein früherer Kainan
Septua "•*' nirr einer, 5, 9. So stimmen also Lukas und
beacht einerseits und Genesis anderseits nicht überein. Zu

also Lukas liier niclit zitiert. Es könnte sich

handeln^ mittelbare Zitation, um eine citatio implicita

ander L Der inspirierte Lukas kennt eben noch einen

Sewiss da die Stammbücher nachgewiesenermassen aus
'de und da Mittelglieder überspringen. Er

nicht o. Oder: 2. Lukas hat den Namen Kainan gar
z. g Saschrieben : er hat sich erst spätor eingeschlichen, ist

Rieh ein Abschreiberversehen ins Lukasevangelium ge-

kommen und von da erst in christlicher Zeit in die
Septuaginta; so Hoberg, Die Genesis, Seite 120. Oder: 3. ein
Abschreiber hat den Nanten Kainan aus der vierten Stelle der
vorsündflutlichen Patriarchen an die vierte Stolle der nach-
sündflutlichen aus Versehen wieder eingefügt; so Lamy. Dem
gegenüber behauptet Hummelauer mit manchen Neueren 4. eine
Art Akkommodationshypothese, die wir hier einfügen.

«Dass neutestamentliche Autoren mit Vorliebe nach der
Uebersetzung der Siebzig zitieren, zuweilen auch da, wo
dieselbe dem Grundtext nicht genau entspricht, ist bekannt.
Wir beschränken uns hier auf ein notorisches Beispiel. In den
Text der Siebzig Gn. 11 Hat sich nach Arphaxad ein zweiter
(vgl. Gn. 5,9) Kainan, mit ganz den gleichen Lebensjahren
wie der folgende Sale, eingeschlichen. Vom Standpunkt dçr
Kritik ist dieser Kainan durchaus zu streichen, und das wäre
auch ohne alle Widerrede geschehen, kehrte dieser Kainan nicht
kritisch unanfechtbar wieder im Stammbaum des Heilandes
Lk. 3, 36. Hier hätten wir also den Evangelisten in hellem Kon-
fiikt mit der Kritik; diese streicht Kainan im griechischen Text
Öls*EKap. 11, während Lukas ihn aufrecht hält. Wer hat recht
und wer hat unrecht? Beide haben recht, jeder auf seine Weise.

«Die Erklärung, welche heutzutage wohl mehr Vertreter als
jede der andern Erklärungen zählt, ist folgende: Der hl. Lukas
hat offenbar den Stammbaum des Heilandes nicht aus unmittel-
barer göttlicher Offenbarung, sondern er hat ihn aus einer vor-
handelten Quelle geschöpft. Dass seine Quelle Gn. Kap. 11 nach
der Uebersetzung der Siebzig war, beweist geradezu der Name
Kainan. Seine Vorliebe für die griechische Uebersetzung ist
anderweitig bekannt; er ist ihr auch hier gefolgt, sie liegt hier
seinem Texte zwar nicht ausdrücklich, aber unzweifelhaft zu
Grunde. Was er behauptet, ist dieses, dass nach seiner
Quelle auf Arphaxad ein Kainan gefolgt sei, und das ist wahr.
Er behauptet nicht, dass nach der Heiligen Schrift, sondern
dass nach der griechischen Schriftübersetzung ein
Kainan nach Arphaxad Platz habe. Wer wollte das leugnen?
und das genügt auch vollständig für den Zweck des Evangelisten ;

nicht die ursprüngliche Textgestalt von Gn. Kap. 11 will er er-
mittein, sondern die Abstammung des Heilandes von Adam
nachweisen. Für diesen Zweck ist es durchaus belang-
los, ob die nachsündflutliche Geschlechtsfolge ein Glied mehr
hat, und ob die Epoche zwischen Noe und Abraham ein paar
Jahrhunderte länger gedauert hat.

«Diese Lösung der Kainanschwierigkeit ward zuerst von
Kardinal Cajetan und nach ihm u. a. von Petavius ge-
geben: De doctrina temporum 9, 17. H. Colombier hatte sie
1872 in den Études (I 213 f.) etwas voreilig als die unter katho-
lischen Gelehrten allgemeinere bezeichnet; indessen bekennt sich
1883 zu derselben auch J. Ecker in der 2. Auflage von Wetzer
und Weltes Kirchenlexikon, herausgegeben von Kaulen,
Art. Kainan. Uns scheint diese Lösung einfacher und unge-
zwungener als andere, die wir in unserem Kommentarius in
Genesim (S. 345 f.) erwähnt haben. Auch beachte man, dass
einige namhafte Exegeten (Pereira, Lamy), welche dieser Lösung
nicht beipflichten, aufrichtig einräumen, dass ihnen keine be-
friedigende Lösung der Schwierigkeit bekannt sei.

«Der gleiche Gesichtspunkt ist an andern Stellen mass-
gebend, wo neutestamentliche Schriftsteller mit dem «scriptum
dicit»-Texte nach der griechischen Uebersetzung zitieren, da wo,
diese vom Urtext abweicht. Der Sinn des Zitates ist: So sagt



die Heilige Schrift nach der griechischen Ueber-
setzung. T)ass dies der Sinn ist, verbürgt eben der Umstand,
dass sie nicht nach dem Urtext, sondern nach der Uebersetzung
zitieren. Oder will man behaupten, dass sie an solchen Stellen
aus dem Kontext heraustreten, um zu erklären, dass sie den
griechischen Text für besser halten als den hebräischen

«Sollte es vorkommen, dass ein inspirierter Schriftsteller
aus einem vom Urtext abweichenden Uebersetzungstexte argu-
montiert, und zwar gerade aus den abweichenden Worten, dann
hat man nicht ein Schriftargument im strengen Sinne des Wor-
tos, sondern ein «argumentum ex auetoritate Septua-
g in ta», ein Argument, das so gut seine Berechtigung hat, wie
das «argumentum ex auetoritate Vulgatae» (vgl. z. On. 3, 15).
Bei der griechischen wie bei der lateinischen Uebersetzung ist
ja die volle Zuverlässigkeit in Sachen des Glaubens und der
Sitten gewährleistet, also auch die Richtigkeit der Schlussfol-
gerungen, die sich für Glauben und Sitten aus deren Text er-
geben. Die Kraft des Argumentes wird dann noch gesteigert
durch die Autorität des inspirierten Schriftstellers, der es vor-
bringt; die Kraft des Argumentes sagen wir, nicht der kritische
Wert der Uebersetzung.

«Haben also die Beweise, welche mit «scriptum dicit» ein-
geleitet werden, nicht alle den Vollwert von Schriftbeweisen?
Nicht notwendig, wenn auch weitaus in den meisten Fällen; da
wo dem Beweis die griechische Uebersetzung zu Grunde liegt,'
muss der Erklärer sich jedesmal vergewissern, wie weit die Ueber-
setzung mit dem Grandtext übereinstimmt. Der freie Gebrauch,
welchen neutestamentliche Schriftsteller von der griechischen
Uebersetzung machen, ist allerdings von jeher als ein vollgülti-
ger Beweis dafür betrachtet worden, dass diese Uebersetzung
in Sachen des Glaubens und der Sitten völlig irrtumsfrei ist,
und das ist für die Sehlusskraft der Beweise, von welchen wir
reden, schlechthin entscheidend; der griechische Text, auch wo
er mit dem hebräischen nicht vollständig übereinstimmt, ist ein
vollgültiges Beweismittel in Fragen des Glaubens und der Sitten.

«Die Verwertung eines Septuagintatextes durch einen neti-
testamentlichen Schriftsteller ist darum an und für sich ein Be-
weis, wohl für die dogmatische, aber nicht für die kritische
Richtigkeit der Uebersetzung, noch berechtigt sie zu einer Emqn-
dation des Grundtextes. Ihr kritischer Wert besteht darih, d'äSs

sie uns diejenige griechische Lesart bezeugt, welche cler neutesta-
mentliche Autor in seinem Exemplar der Septuaginta vorfand.

«Dem inspirierten wie dem nichtinspirierten Schriftsteller
stehen alle die verschiedenen Arten von Beweisen zu Gebote,
denen eine wahre Beweiskraft innewohnt. Sie brauchen Ver-
nunftbeweise, Beweise aus der Autorität heiliger und profaner')
Zeugen, argumenta ad hominem ; warum sollte ihnen der Beweis
ex autoritate versionis graoeae verwehrt gewesen sein? Das
war eine Beweisführung, welcher diejenigen, für welche sie zu-
nächst schrieben, ganz besonders zugänglich waren; sie hielten
die griechische Uebersetzung verdienter m assen, hoch, und vielen
derselben war der hebräische Text ein versiegeltes Buch.

«Wie jede Behauptung eines inspirierten Schriftstellers not-
wendig wahr sein, aber nicht notwendig jede Art der Wahrheit
besitzen muss — Wahrheit nach dem Augenschein und oben-
drein, Wahrheit nach dem Tatbestand, veritas citationis und
obendrein veritas rei citatae —, so muss jeder Beweis Schluss-
kraft, aber nicht notwendig die höchste/Schlusskraft haben.

«Diese selbstverständliche Wahrheit wird noch einleuchten-
der, wenn man die literarische Art der meisten in Betracht
kommenden Schriften ins Auge fasst: es sind Lehrbriefe.
Der Lehrbrief ist aber kein theologischer Traktat; näher
als letzterem ist er der Predigt verwandt. Der theologische
Traktat behandelt theologische Fragen allerdings auch gemäss
dem Niveau cler Zeit, das lässt sich gar nicht ändern; aber
sein Absehen ist auf Klarlegung der Wahrheit an sich, nicht
der Wahrheit für einen engeren Kreis von Lesern oder Hörern
gerichtet. Der Lehrbrief wie die Predigt wendet sich an einen
engeren Kreis und redet zunächst für diesen: Korinther, Galater.
Wo dieses nicht geschieht, da ist die Briefform eine stilistische
Fiktion. In der Predigt wie im Lehrbrief ist weiter Raum für
captatio beneyolentiae und argumentum acl hominem; in den
Lehrtraktat gehört erstere gar nicht, und letzteres soll da nur
spärlich zur Verwendung kommen. Der inspirierte Brief-
Schreiber durfte der Hochschätzung, welche die Adressaten für
die griechische Uebersetzung hegten, nicht entgegentreten; es

i) Apg. f7, 28 appelliert cler hl. Paulus an die Autorität eines heidnischen
Dichters, und in den EsdrasbÜchertl werden Dekrete persischer Könige Ver-
wertet.

lag vielmehr in seinem Interesse, aus derselben Vorteil z"
ziehen. ')

«Es kann darum auch nicht gesagt werden, es hätten die

inspirierten Schriftsteller auf die Mängel der griechischen Ueber-
setzung aufmerksam machen sollen. Wenn ein Kritiker für
Gelehrte schreibt, zitiert er Texte in möglichster Ueboreinstim-
mung mit dem Urtext, oder erwähnt ausdrücklich, dass er bloss
nach einer Uebersetzung zitiert. Anders diejenigen, die für das

Heil der Ungelehrten wie der Gelehrten schreiben; von ihrem
Standpunkte sind solche Dinge belanglos. Haben nicht die

Kirchenväter jahrhundertelang die Heilige Schrift erklärt, die

einen nach der griechischen, die andern nach der lateinischen
Uebersetzung? Zitieren wir nicht heute noch in Predigten und

Erbauungsschriften nach cler Vulgata? Eine übertriebene Hoch-
Schätzung der Siebzig hat die Vorsehung ruhig bis auf die Tage
des heiligen Hieronymus gewähren lassen.»

So weit Hummelauer. — Jedenfalls widerspricht diese
seine Lösung nicht der Irrtumslosigkeit cler Schrift. (Man ver-
gleiche auch, was wir schon oben über Septuagintazitate gesagt
haben.)

GTfB es ôW0»-ap/mcAe A Mo»mocü«fio«era

Dass gewisse geographische Anpassungen in Zusammen-
hängen, welche religionsgeschichtliche Tatsachen als solche nicht

berühren, besonders aber in poetischen Schilderungen sich fin-
den — ist nicht im vorneherein ausgeschlossen. Sie sind zwäl
aus dem Geiste der Heiligen Schrift heraus weniger möglich
als die naturwissenschaftlichen Akkommodationen, aber eher h'S

geschichtliche, da ganz gut Zusammenhänge denkbar sind, in

denen mehr allgemein aufgefasste geographische Begriffe als

Rahmen des Ganzen erscheinen. Man vergleiche z. B. die neueren
Theorien über die Paradiesesflüsse. Doch ist auch hier auf

Einzeluntersuchung gestützte grosse wissenschaftliche Vorsicht
notwendig.

* *
*

Crföf es der UfôeZ freiere AmscAwMcAîmflfC« «o»
lUirAVicÄ/ceifoeriOTAAmpe« P

CfescAicAfe rerrm'seAf wwf /«b/I/e P

Es ist eine alte Schulfrage, 'ob man verpflichtet sei, es f"*
gewiss anzunehmen : dass das Hündchen des Tobias mit dem

Schweife gewedelt habe, wie dies die Bibel bei der HeirnkriU
des jungen Tobias erzählt. Die Frage scheint auf den erste''
Augenblick lächerlich und kleinlich. Sie fragt aber in der Tat.

nach der absoluten Irrtumslosigkeit cler Bibel bis auf
kleinste und ist deswegen durchaus nicht belanglos. Es is

also eine ernste Frage über das Wesen und die Ausdehnung
der Irrtumslosigkeit der Bibel als Glaubensquelle.

Wir geben darum auf diese konkrete Frage Antwort,
damit die grundsätzliche Lösung vieler anderer verwandte'
Fragen zugleich gegeben ist. I

1. Es macht durchaus keine Schwierigkeit, die Wlrklichke'
dieses kleinen Zuges anzunehmen, den der erste Redaktor
Buches Tobias mit dem ganzen Bilde und der vollen Wirklich*
keitsgeschiehte vviedergespiegelt hat.

2. Wenn cler heilige Schriftsteller uns diesen Zug in
Tat als Wirklichkeitszug überliefern wollte, dann müssen ^
auch wegen der Irrtumslosigkeit der Heiligen Schrift in tie

Tat es für sicher annehmen, dass das Hündchen mit de"
Sehweite gewedelt hat. Der gewiss weitblickende Hetting%
sagte uns seinerzeit im Kolleg: Meine Herren, Sie müssen
dieses annehmen!

Es ist nun selbstverständlich, class man wegen einer sehe'
bar kleinen Frage mit keinem gebildeten Laien einen ^tu'
heraufbeschwört; denn den Wenigsten kommt die Tragic'
einer so kleinen Frage zum Bewusstsein. Wir haben aber n"C

etwas beizufügen, •

3. Wenn etwa Pater Pfülf S. J. in seiner Geschichte Bis"" •

von Kettelers in einer Episode aus dem Leben des
Mannes, die einen idyllischen Charakter trägt, ebenfalls A
Hündchen mit dem wedelnden Schweif eingefügt hätte —. fL,
würde man sich wohl darüber verwundern, dass cler Gescl'ic '

Schreiber einen so kleinen Zug eingeflochten habe. Aber J"

wäre nichtsdestoweniger zur Annahme geneigt: die Sache v

halte sieh in der Wirklichkeit genau so; cler Geschichtsschi'C
berichte eben photographisch genau. Doch tun das M''"

i) Die Argumentation Hummolauers scheint uns etwas zu weitffökofld»
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wie Pfülf überhaupt nicht modernen Geschichtsschreibern liegt
das ferne.

4. In der Bibel findet sich nun aber dieser kleine Zug. Er
kann als Beigabe einer photographisch genauen Geschichte-
Schreibung voll Lebensfrische aufgefasst werden.

5. Es ist aber doch auch noch eine andere Auffassung
enkbar. Das Buch Tobias ist offenbar ein religiös-gesohicht-

•j i
Erbauungsbuch. Die Form desselben ist mehr die einer

ylhschen Novelle, nicht einer frei erfundenen Novelle, sondern
ainer mehr novellistisch erzählten Geschichte. Es liegt nun in
leser literarischen Art und wohl auch in der freieren Dar-
e'Iungsweise der alten Geschichte, dass gewisse schmückende
k'erische Zugaben, welche Wirklichkeitsschilderungen echter
G zu einem lebensfrischen Gemälde gestalten und die wahre

7 "Enning des ganzen Ereignisses dadurch noch genauer zum
misdruck bringen wollen — ohne Aengstlichkeit angewendet
a-

en. Eie Schriftsteller wollen uns dabei nicht zumuten:
kleinen Züge seien alle greifbare Wirklichkeit gewesen,

w
®®tte der Verfasser des Buches Tobias diese Absicht, dann

ol]te er uns derartige kleine, fein illustrierende Züge durch-
-Us nicht als tatsächliche Wirklichkeiten vorlegen. Er deutet

* vielmehr an, dass er die Fragen nach der Wirklichkeit
f dem blossen Ausschmiickungs- und Stimmungszweckc

-ser Züge gegenüber dem Leser offen lassen wolle. Das Buch

j,
und Judith ständen dann in dieser Hinsicht in der Mitte

die ip
der rein und streng geschichtlichen Art, wie sie z. R.

^ Evangelien aufweisen, und der'literarischen Art der^dra-
isierten Geschichte im Buche Job.

nie) t
glauben nicht, dass diese freiere Auffassung, 'die wir

t als unsere abgeschlossene, Meinung vorlegen, irgendwie
gon das Wesen der Bibel oder der Inspiration Verstösse.

Alle
"ehen Exe

unsere Betrachtungen galten zunächst den authenti-
herder -

'plaren der Heiligen Schrift oder der Heiligen Büch
men, wie sie aus der Hand der Verfasser hervorgingen,

heili beweis der Unverfälschtheit und Unversehrtheit der
djg Bücher gestattet uns: dieselben Grundsätze auch auf

O'hge Schrift, wie sie uns heute vorliegt, anzuwenden,

schied •
gramen freilich noch die Menschlichkeiten, Ver-

Heifü',^ ®n, Veränderungen, Umstellungen, nebensächlichen
Abseif"'?®®"' Auslassungen, welche als Begleiterscheinungen des
"leidV h

'los TJebersetzens, des langen Gebrauches unver-
wisse k Trotz der göttlichen Vorsehung und der ge-

"uso-p w
Sorge der Kirche sind derartige Einflüsse nicht

Ifens,®on, weil auch das Uebernatiirlich-religiöse unter
salen t"? nebensächlichen Dingen an menschlichen' Schick-
Bliche

® t. Von einer Weiterentwicklung inspirierter
gesprochen rkender Inspiration haben wir oben

IfirchT' "" 'I®" Ausdruck «authentisch» in der Sprache der
Schicht "1' "of 'f'e Uebersetzung der Vulgata anwendet, so ge-

Mithent n
"'®^t ganz gleichen Sinne, wie wenn wir von

Übern;, '®? oo Urexcmplaren reden, "mit denen unsere Bibe'^ ^stimmt.
will Rof ^nsüruek authentisch '(= zuverlässig, beweiskräftig)
Blicher " Vulgata enthält den richtigen Text der heiligen

il sso' aus den Händen der Verfasser kam. Darum
geführt'" .weis, welcher aus ihr für Glaubens- und Sittenlehren
"nter d » gältig anerkannt werden, d. Ii. er darf niete
den riohf^ *or\yanrîe verworfen werden, dass die Vuljrata nicld
gesproci ®'beltext enthalte. Es ist aber damit nicht aus-

®rbo8spf"' ''*** ''t® Vulgata schlechthin fehlerfrei'sei undtkcinc
sie U j®'"ngen enthalten könne und dürfe, sondern nur, dass

führend Fehler enthalte, aus welchen "eine irre-
durch (i? " E"'tue hergeleitet werden könnte. Auch sollte
f®® Urtext"" Beschluss selbstverständlich nicht der Gebrauch
heschlo

* oder anderer Uebersetzungen verboten und aus-
das ZuiT !' ^®^®" ' Vielmehr empfiehlt die Kirche geradezu"c cgehen auf den hebräischen und griechischen Text.

Eitizelunt ®"bon nun in grossen Linien und zum Teil auch in
die inodor

* die Wege gezeigt zu haben, auf welchen

Djg ?v?v f^pirationsfrage ihren T,ösungen entgegengeht.
ÏTttgelziî<r »

i"t wie ein erhabenes, über alle Niederungen und
®hnnenfüp Alpengebirge. Oft, liegt es da in~der

o des Lichtes, in seiner ganzen entzückenden Herr-

lichkeit. Oft umduukclu es Nebel und umtosen es Hochgewitter.
Und es wird schwer, ja oft gefährlich, alle seine Höhen zu er-
steigen und seine Zinnen und Grenzwälle zu [begehen. Doch
muss alles dieses unter der Führung der Bibelwissenschaft und
unter der Leitung der Kirche geschehen. Diese Begehungen
haben zu geschehen im Vollichte des Glaubens für die Mitglie-
der der Kirche: aber auch im Lichte der cdcln literarischen
Untersuchung und Kritik, unter den Gesichtspunkten der Be-
trachtung eines grossartigen religiösen Literaturwerkes. Diese
Arbeiten geschehen wiederum im Interesse der Gläubigen, aber
auch in liebevoller, aufrichtiger und weitblickender Rücksicht
auf Fernestehende, um auch ihnen die Bibelbctrachtrtng mög-
liehst, nahe zu bringen. — Oft verziehen sich wieder die Gewitter
und die Nobel und lim so siegreicher erscheint dann des biblischen
Gebirges Herrlichkeit und Festigkeit. Doch selbst im Nebel-
dunkel behält es seine Grösse und seine Geheimnisse. Ja, der
Blick aus zerrissenen Wolken und aus aufhellenden Lichtern
hat nicht selten seine eigenartige »Schönheit.

Wir haben nun jene brennenden Bibelfragen bebandelt,
die auf den Inspirationsbegriff und dessen Verhältnis zur mo-
dernen Bibelkritik hinzielen. Sic stehen gegenwärtig im Vorder-
gründe der wissenschaftlichen Untersuchungen und auch des
allgemeinen Interesses.

Wichtiger ist es freilich noch, den ganzen Inhalt der Bibel
für unsere Zeit zu entfalten.

Der Ausblick in"die ZukunftTder Schriftforsclmng~und in
die »Scbriftanwendung zur Erziehung des christlichen Volkes ist
trotz aller Schwierigkeiten und Kämpfe viel eher siegreich he-
glückend als beängstigend oder niederdrückend. Den Ueber-
ängstlichen sowohl als den zu Neuemngssüchtigen gilt, das Wort
des auferstandenen Christus an die Emausjiinger: «0 ihr Unver-
ständigen, wie schwer kommt es euch an, alles zu glauben, was
die Propheten geredet 'haben Mnsste nicht alles so kommen
und Christus alles dieses leiden und so in seine Herrlichkeit
eingehen?»

Wenn die-Kirche und mit ihr bind in ihr und im*'ongen
Anschluss an sie bei aller Freiheit und Eigenart die Theologen
und die wissenschaftlichen Forscher alle ehrlichen, aufrichtigen,
hochernsten und frommen Sinnes in die 'Bibel eindringen, so
kommt ihnen immer wieder Christus entgegen aus oben dieser
Heiligen Schrift. Und immer erfüllen sicli (wieder die 'Oster-
worte aus Lukas 24,27.: «Und er fing an von Moses und allen
Propheten und legte ihnen alles aus, was in der Schrift von
ihm geschrieben steht.

Und innerlich gestärkt sagen wir hocherfreut und doch im
Bewusstsein so mancher Schwierigkeit: Herr bleibe bei uns;
denn es will Abend werden!

Auf jeder Heimkehr aber von einem tieferen,* mit Jdon
Mitteln der Wissenschaft und der Betrachtung arbeitenden,
suchenden und lauschenden Eindringen in die Bibel — — —
gestehen wir uns mit den von Emaus nach Jerusalem jubelnd
zurückwallenden Jüngern: «Brannte nicht unser Herz, während
er auf dem Wege mit uns redete und uns die SchriMerschloss.»
Lukas 24, 3?.~

/f. 3/.

Leuchtende Gedanken.
ÇAara/tferAtVrftfWfl. «Alle schwachen Menschen können

es nicht ertragen, wenn man auf ihre Schwäche anspielt.»
Coloma : «Gottes Hand», Berlin Vita; Seite 5.

«Wenn wir wollen, dass unser Wort und unser Tun
erhaben sein soll, dann muss es wahrhaft sein und aus
unserm Wesen entspringen.» (Ralph Waldo Emerson: im
Aufsatz; «Ralph Waldo Emerson, ein Dichterphilosopb» von
J. Sauer; Hochland, 8. Heft 1906, p. 153.)

«Notwendige Vorbedingung für die Tugend der Charakter-
festigkeit ist, dass eine zentrale Wahrheit den Mittelpunkt
bildete, um welchen sich der Charakter eines Mannes ent-
wickelt hat, und dass ein inniger Zusammenhang zwischen
jener Wahrheit und seinen stetig zuwachsenden Lebensge-
vvohnheiten bleibt, oder, um es besser auszudrücken, dass
sich von dieser Wahrheit aus, wie vom Herzen einer Eiche,
alle Ringe des wachsenden Stammes stetig ausdehnen.»
fKardinal Manning: «Erholungsstunden», übersetst von
Dr. Franz Steffens. Herder 1901. 2. Aufl. Seite 17 und 18.)
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öie gegenwärtige Lap der Katholiken in Deutschland.

(Audiatur et altera pars.)
c/> Ueberall hat bei Gesinnungsgenossen das herrliche

Resultat des Zentrums bei den Reichstagswahlen in Deutsch-
land laute Freude hervorgerufen. Nicht weniger war man
auf unserer Seite stolz auf die parlamentarischen Siege bei
der Abrechnung über die Wahlen anlässlich der Etatsbera-

tung, wo gerade die Zentrumsredner Dr. Spahn, Gröber,
Hertling gegenüber Regierung und siegreichen Mehrheits-

Parteien eine nicht nur oratorische, sondern auch sachliche

Ueberlegenheit an den Tag legten, wie wir in keinem andern
Parlament eine auch nur irgendwie ähnliche Höhe erleben.
Man freut sich, dass Bülow eigentlich heimgeschickt worden
sei und ihm die Lust auf längere Zeit vergehen werde,
wieder sich zu zeigen und man tröstet sich, dass die un-
natürliche Paarung von Konservativen und Liberalen nichts
Fruchtbares werde schaffen können und dass jedenfalls die

Freisinnigen wie die extremen Konservativen von ihren
«Idealen» manches werden zurückstellen müssen, wenn die

Fahrt nur einigermassen ungefährdet von statten gehen soll.
So wahr das alles ist, darf man die Lage des Zentrums doch

nicht so einfach und nur günstig ansehen. Wir hatten jüngst
Gelegenheit, mit einem hervorragenden Zentrumsmann —

der freilich nicht Abgeordneter ist — darüber zu sprechen,
dessen Hauptgesichtspunkte wir im folgenden wiedergeben,

um eine allseitigere Beurteilung aus der Ferne zu ermög-
liehen.

Wohl bleibt Bülow einstweilen den politischen Debatten

ferne, aber er kann sich das gestatten ; er kann regieren
ohne Zentrum. Das ist die grosse Veränderung, das vorher
ausschlaggebende Zentrum ist gegenwärtig in einem gewissen

Sinne ausgeschaltet. Das werden die Katholiken natürlich
in hundert nichtpolitischen wie politischen Dingen unange-
nehm zu empfinden bekommen.

Zweifelsohne ist das Zentrum bei der Reichstagsauf-

lösung am 13. Dezember überrascht worden. Wie man auf
seiner Seite selber zugegeben hat, wollte man sich in weitere

Unterhandlungen mit der Regierung einlassen ; das letzte
Wort betr. Verweigerung des geforderten Koloniaikredites
hatte man noch nicht gesprochen. Man glaubte nicht, dass

der «befreundete» Reichskanzler so brüsk abbrechen werde.
Dass man hierin nicht «merkig» genug war, kann keinem

persönlich als Fehler angerechnet werden, aber hierin zeigt
sich besonders die Ueberlegenheit des klugen Führers und

geriebenen Politikers. Windthorst galt nie als der beredteste

Parlamentarier, seine Reden zielten nicht auf Masseneffekt,
aber er galt als unbestritten erster staatsmännischer Geist
und feiner Taktiker, der ebenso viel als er gesagt, ver-
schwiegen und in der stillen Tätigkeit ausser den Sitzungen
des Reichstages gewirkt hat.*)

Dass das Zentrum nie beliebt war ; dass man nur ge-
zwungen mit ihm regierte, konnte jedermann wissen. Nicht
nur Protestanten und Liberale, sondern auch katholische
Beamte und höhere Bourgeois waren dem Zentrum immer
misstrauisch gesinnt. Schon lange suchte Bülow mit Zu-
Stimmung des Kaisers einen Anlass, um die Partei aus dem •

*) Dass bei einem Teil des Zentrum der Gedanke an die Reichstags-
nuilösung schon vorher ernst erwogen wurde — ist übrigens Tat-
sache,

Staatsschiff auszuladen. Einen verhältnismässig unbedeuten-

den Anlass hat man als Gelegenheit benutzt, wo man auf

ihrer Seite nicht daran dachte. So bald wird die Partei

nicht mehr in die ganze frühere Stellung aufrücken.

Die sogenannten nationalen Katholiken haben gewiss

wenig Stimmen hinter sich ; aber es sind nicht zu unter-

schätzende Kreise, an deren ehrlicher katholischer Ueber-

zeugung nicht zu zweifeln ist. Hr. von Schorlemer, der

einzige katholische Oberpräsident Preussens, wandelte von

Jugend an andere Bahnen als sein Vater, einer der schnei-

digsten Zentrumsführer im Kulturkampf. Aber man bat

ihn undelikat behandelt, gerade auch im jüngsten Wahlkarnpf

— zwar nicht von offizieller Seite des Zentrums aus. Das

war für ihn Anlass genug, dass der vornehme, empfindlich
Herr gern die Gelegenheit ergriff, um die Partei anzugreifen

und bei Hof und unter gleichgesiunten Katholiken Stimmung

zu machen. Bei euch, in der Schweiz, macht man sich schwer

einen Begriff davon, wie sehr «die über den Parteien stehen*

den», Regierung und Kaiser, «das Nationale» repräsentieren.
Was sie als national bezeichnen, gilt hierin als unfehlbar.

Wenn diese Kreise sagen, das nationale Prestige in Afrik»

erfordere diese Summe und es handle sich um deutsch

Soldaten, Landeskinder im Dienste des Vaterlandes — d*

hört für den Philister eigenes Denken und Kritik auf und

doppelt dann, wenn die Zentrumsleute opponieren.

Dass von einzelnen Abgeordneten privatim Fehler h'
gangen wurden, hat man indirekt damit zugegeben,

man sich laut verwahrte, dass dieselben im Namen der Pah®'

gehandelt und dass man einen Beschluss gefasst, in Zukuu"

dürften die Redner nicht private Angelegenheiton verfechte"'

Auf eine gewisse noble Zurückhaltung, fern von Machthunger

war das Zentrum immer und mit Recht stolz.

Die bedeutsame, charakterfeste Rede Bertlings, geg®"'

wärtig einer der feinsten Köpfe der Partei, hat in ihre"

Winken nach oben wie innerhalb der Fraktion darget""'
dass das Verhalten der Regierung völlig dazu angetan
seine Richtung im Zentrum, die gegenwärtig so wie

schwierig dran sei, zu schwächen, ja zu vernichten. ^
war aber einer der sonst nirgends vorkommenden Vorzöf?®'

dass das Zentrum sowohl demokratisch-liberalere wie ari"'®

kratisch-konservativere Elemente in schöner Eintracht f"

die grossen Ideale der Partei zusammen zu behalten wus"'®'

Wenn die Fraktion gänzlich in die Opposition getrieb®"

würde, wären jene Kreise in Zukunft der Partei einigerma"®®"

gefährdet. Durch die Neuwahlen hat eine gewisse
^®*

Schiebung nach links stattgefunden.

Ein Kulturkampf ist wohl in Deutschland nicht zü

fürchten. Weder Kaiser noch Regierung wollen das.

lieh sinds. Z. Wilhelm I. und Bismarck anfänglich auch g®£®

ihren Willen zu einem solchen gedrängt worden. Auch be"

fehlt mancherorts die Lust nicht dazu ; aber der Ausgang

ersten ist doch noch in zu frischer Erinnerung. Zud"

unterscheidet man bei Kaiser und Regierung so entschied ®^

zwischen Zentrum und Katholiken, dass man immer
sich der stillen Hoffnung hingibt, das Zentrum isolier®"

^
können, als ob es nur eine Richtung der Katholiken
So wenig man auf unserer Seite die Haltung der ^bayerischen Bischöfe loben kann, hat sie in praxi die g"^
Seite, dass man oben die Kirche nicht mit dem Zetd*"
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identifiziert. Ob Biilow früher oder später ausgeschifft wird,
für das Zentrum wird «nichts besseres nachkommen.»

Wie dem auch sei, keinem treubesorgten Katholiken
braucht.« für die r/m/scAm Glaubensbrüder zu bangen. Ihre
Stärke ist das von neuem im Feuer erprobte Zentrum und
das hinter ihm stehende treue Volk. Das ist der grosse
Unterschied gegenüber Frankreich.

Aber es wäre wünschenswert gewesen, dass die Katholiken
n einem Grossstaate als einflussreiche Macht posRA an dem
Webstuhl der zeitgenössischen Kultur hätten mitarbeiten
können im Sinne der beiden letzten Katholikentage als beredte
Apologie des Katholizismus.

P. S. Wir fügen zu diesen interessanten Auseinander-
Atzungen unseres Freundes noch einige wenige redaktionelle
Ergänzungen, die z. T. aus einer Unterredung mit Zentrums-
abgeordneten veranlasst wurden. Das Zentrum wird auch
jetzt positiv mitarbeiten können und mitarbeiten — wenn
auch freilich nicht in dem geradezu leitenden Sinne wie
isher Die Stellung des Zentrums trug in der Tat sehr

dazu bei, dass die Katholiken allüberall im Reiche mehr
lud mehr auf die gebildeten Kreise und aut aller kulturellen
Strömungen in positiv tätigem und in positiv christlichem
Sinne Einfluss gewannen. Mit Recht weist unser <p-Korre-

^Pondent aut die letzten Katholikentage. Doch war die
bellung des Zentrums nicht der eräzipe Grund und Stütz-

Punkt dieser irenischen Tätigkeit, die freilich jetzt durch
«fMsere Ursachen wieder mehr gestört werden wird. — Das
Sutrum ist von einer fast schwindligen Höhe etwas herab-
gestiegen. Es ist dafür aber sehr weiten Volkskreisen nur

so näher gekommen, die nicht selten in den letzten
' scharf kritisierten, das Zentrum sei allzusehr nach
'en konnivent. Vieles was jetzt das Zentrum aus eigener

^
und inRiicksicht auf die unnatürliche Allianz des leiten-

® u Blockes, die immer wieder bei "vielen wichtigen Fragen
'U die Brüche gehen wird — erreicht, erscheint jetzt nicht
^ als Abschlagszahlung der Regierung. Auch die Intri-
oUen der Neider werden da und dort ausbleiben. Also »er-

?«?«:/ //mvmue« / Die oft bewährte und tief begründete
t des Zentrums, die Verbindung von lauterer religiöser

''Undsiitzlichkeit, echter Volkstümlichkeit und kulturellem
itbiick, wird dasselbe auch in der neuen schwierigen Lage

®'Ue neue Strasse bauen lassen. Das Zentrum ist nicht —

J* gerade ist so vorbildlich an ihm — eine Organisation^ Selbstzufriedenen, der Fatalisten, der Furchtsamen,
®onderu der religiös, patriotisch und kulturell Unermüdlichen,
'egestrohen Non mergor

Von der DelegiertenVersammlung
s kantonalen Cäeilienvereins Luzern.

für
spricht jedermann über Musik. Der eine schwärmt

Leib
&"dere für Brahms, ein dritter hängt mit

wie
on den modernsten musikalischen Grössen,

von
^ S®®" 0"d Strauss, wenn er auch keine Ahnung hat

j ^ Bedeutung, die diese Männer am musikalischen

Lehe** ^ Jetztzeit haben. Wie auf dem Gebiete der weit-

^
on Musik, so ist es auch in der Kirchenmusik ; über
®o< sprechen gehört zum guten Ton, Es wäre ja eine

Schande, wenn ein Organist oder Chordirektor über die

wichtigsten Werke der Kirchenmusik nicht sprechen könnte.
Das glauben wir auch. Aber ist es nicht eine Torheit, über
Sachen zu sprechen, von denen man nichts versteht, und
ein Zeichen von Interesselosigkeit, wenn man sich nicht
einmal die Mühe nimmt, etwaiges Verständnis für derlei
Sachen zu erwerben Der eine und andere von den vielen

Chordirektoren, die an der letzten Generalversammlung vom
11. April im Hotel Union ohne wichtigen Grund nicht er-
schienen, mag sich darauf die Antwort geben. Mit Recht

hat sich der Präsident, hochw. Herr Direktor Wuest, darüber
beklagt, dass von 46 Chören nur 20 vertreten waren, trotz
der interessanten, zum Teil schwierigen, heiklen Fragen, die

zur Behandlung kamen. Herr Präsident dankt im einleitenden
Teil den Chören, die sich das ganze Jahr wieder angestrengt,
das beste zu leisten in der Kirchenmusik, und er spricht
ihnen dafür volles Lob aus, währenddessen die Chöre, die

mehr in müssiger Ruhe das Jahr verbrachten, ohne gerechten-
Tadel nicht davon kamen.

Nach dem einleitenden geschäftlichen Teil ging man in
der Verhandlung sofort auf die Angelegenheit des bisherigen
Fragebogens. Direktor Wuest berichtet, dass diese Institution
iu deu letzten Jahren sehr mangelhaft gehandhabt wird,
und er sieht diesen Grund darin, dass diese Fragebogen
heute nicht mehr so zweckmässig seien wie vor Zeiten. Ks

wird deshalb nach kurzer Diskussion die Anregung gemacht,
diese Institution entweder ganz fallen zu lassen oder an
dessen Stelle einen Jahresbericht von jedem Chor zu setzen,
der jeweilen dem Präsidenten einzuhändigen wäre, und zwar
ein Jahresbericht in freier Form. Die Abfassung eines

.Jahresberichtes und dl». Teilnahme, an der Generalversamm-

lung sind für unsere Verhältnisse das beste, so können die

Fehler, die sich iu den Chören etwa eingeschlichen, verbessert
werden, und jeder Chor kann, wenn es nötig, ohne Scheu
seinen Tadel oder sein Lob hören. Ein Zusammenhang der
Chöre muss sein, um die Kirchenmusik auf der Höhe zu
erhalten, sonst würde ein jeder nach seinem Gutdünken,
handeln ; und wie dieses Gutdünken und dieser Geschmack
und die musikalische Vorbildung bei manchem unserer
Organisten und Chordirektoren ist, haben wir oben ausge-
führt ; hier nur noch ein Beispiel. War kürzlich iu einem
Dorfe, wo ich das Choralrequiem singeu hörte. Ich will nun
nichts sagen von der etwas mangelhaften Choralbegleitung
des Organisten, das kann ja auch bei sonst gut konservatorisch
geschulten Organisten vorkommen, denen es am richtigen,
tief gründenden Verständnis für Choral fehlt, aber dass man
nicht einmal die geringste Schulung im Choral und Kirchen-
musik zeigt und das tief ernste. Dies irae vortrügt wie ein

Roccocolied, das geht über mein Begreifen hinaus. Solche
Fehler sind schon zu beseitigen, wenn man nur etwas Füh-
lung behält mit andern besser geleiteten Chören und mit dem

Generalverein, wo man auch Anregung bekommt für weiteres
Scharten ; und eben dieser Zusammenhang der einzelneu
Chöre im Generalverein wird gefördert, wenn jeder Chor
dem Generalverein Rechnung ablegt über seine Arbeiten.

Der zweite Gegenstand war die vom kantonalen Cäcilien-
verein Zug angeregte Frage der Vereinheitlichung des

Diözesangesangbuches, die Psälterleinfrage. Die Diskussion
darüber war sehr lebhait. Es wurde anfangs von kompetenter
Seite verlautet, dass der hochwürdigste gnädige Herr Bischof



Stammler durchaus nicht gewillt sei, das Psälterlein aufzu-
geben und ein anderes Diözesangesangbuch einzuführen. Es

wurde deshalb von der Versammlung beschlossen, keine
definitiven Beschlüsse aufzustellen, sondern nur eventuelle

Anträge zu formulieren und sie dann der Diözesanversamm-

lung in Zug und dem Bischof vorzulegen. Die Gründe, die

gegen das Psälterlein hauptsächlich vorgebracht wurden,
sind : zu grosses Format, zu hoher Preis, unpassender Text.
Ferner wird betont, das Psälterlein sei von einem Ausländer
geschrieben, der von unseren Verhältnissen nicht am besten

unterrichtet, der eher ein Gesangbuch geschrieben für Deutsch-

land als für die Schweiz, und das Empfinden und das Denken

der Deutschen sei doch verschieden von dem unsrigen. Diese

letzten Behauptungen wurden zwar nicht stark bewiesen und

spezialisiert.
Ein weiterer Punkt, der geltend gemacht wurde gegen

das Psälterlein, ist, dass es nicht mehr iu unsere Zeit passe.
'Beweis : Die drei Geisteskräfte, die vorzüglich tätig sind bei

Schaffung und Beurteilung eines Kunstwerkes sind Vernunft,
Phantasie und Gefühl. Nun ist es Tatsache, dass sich heute
nicht nur der künstlerische Gesichtspunkt erweitert seit

jener Zeit, wo diese Psälterleinlieder herdatieren, sondern
dass sich gerade die schöpferische und gestaltende Einbil-
duugskraft ein viel grösseres und freieres Recht erworben,
und erst das Fühlen und Empfinden, dass es ein anderes

geworden. Das ergibt sich aus dem Fortschritt der Zeit
und daran nimmt das Volk natürlich auch teil. 1st es zu

viel gesagt, wenn man behauptet, das Volk von heute kann

nicht mehr so naiv empfinden wie vor Zeiten und kann des-

halb auch nicht mehr ein so grosses Interesse entgegen-
bringen der naiven Lyrik, wie sie musikalisch und textlich
sich vorfindet in den Liedern des Psälterleins.

Man machte nun darauf aufmerksam, dass gerade die

Gäcilianer in ihrer Komposition auf den alten Stil zurück-

gegriffen haben, und von anderer Seite wird bemerkt, gerade
das sei ein Grund, weshalb viele Messen cäcilianischen Stiles
keinen Anklang gefunden. Man will damit die Psälterlein-

frage in musikalischer Hinsicht illustrieren. Die erste Be-

bauptung ist richtig, wenn man unter dem alten Stil den

Palestrinastil verstellt, denn weit darüber hinausgeschossen
haben die Cäcilianer nicht, ja sie haben diesen Stil grössten-
teils gerade zu ihrem Vorbilde gemacht. Dass aber ein

Palestrinawerk auf das Volk tiefen Eindruck mächen kann,
und dass es von den Sängern auch gerne gesungen wird,
sofern das Studium derselben mit einem entsprechenden
Chor mit Verständnis und Energie betrieben wird, zeigt die

Erfahrung Und zweitens, dass gewisse Cäcilianerwerke, die

diesen alten Stil nachahmen wollten, wegen dieses Stiles
nicht gefallen, ist nach obigen Ausführungen konsequenter-
weise nicht wahr. Aber das ist wahr, zu einem Kunstwerk
braucht es nicht nur Verstand, sondern auch Phantasie und

Gefühl, und das Volk kommt nicht in die Kirche, um zu

rechnen, sondern es will auch etwas für das Gemüt. Und
da zeigt sich nun eben ein Unterschied iu den Kompositions-
faktoren : Verstand, Phantasie und Gefühl zwischen Psälterlein
und Palestrinastil und denjenigen Cäcilianern, die den

Palestrinastil korrekt nachgeahmt, und aus diesem Unter-
schiede ergibt sich die Tatsache, dass der Palestrinastil ge-
fällt, das Psälterlein aber nur spärliche Bewunderer und

Verteidiger gewinnt.

Eben diese Tatsache, dass das Psälterlein fast nirgends

recht eingeführt werden konnte, wird im Laufe der Diskus-

sion immer wieder betont. Neben andern Rednern referierten
darüber die IIH. Musikdirektoren Tobler und Kühne aus Zug

und Herr Stiftsorganist Breitenbach. Von letzter Seite wird

noch ausdrücklich bemerkt, dass das Psälterlein kein litur-

gisches Buch sei, so handle es sich auch nicht um ein Fest-

halten der alten Tradition, weil das Psälterlein noch zu

unserer Zeit zusammengestellt, mehr als Quelleuwerk, denn

als praktisches Gesangbuch und dann probeweise in unserer

Diözese eingeführt worden sei. Deshalb solle mau dem

Wunsche der Chordirektoren, die im Sinne der Vereine

sprechen, etwas besser entgegenkommen, es sei eine rein

musikalische Frage.
Nach langer bewegter Diskussion einigte die Versannn-

lung sich beim Entschluss : «Die Delegiertenversammlung
des kantonalen Gäcilienvereins Luzern wünscht keinen Aus-

zug aus dem Psälterlein, sondern ein neues Gesangbuch.»

So erklärte man sich vollständig gegen das Psälterlein, auch

gegen einen Auszug aus demselben, der vorher noch von

wenigen verlangt worden war. Dieser Antrag soll vorgelegt

werden auf der üiözesanversammluug in Zug.
Als letztes Traktanduni war zu erledigen die Wahl. ;

Obwohl das ganze Komitee bestätigt wurde von der Ver-;

Sammlung unter vielem Beifall, so trat doch eine Aenderung

ein, als hoehw. Herr Direktor Wuest das Präsidium und

hochw. Plerr Kaplan Jakober das Aktuariat abgaben, trotz

energischer Proteste von Seite der Versammlung. Als

Präsident wurde gewählt hochw. Herr Kaplan Müller, als

Aktuar hochw; Herr Katechet Werder. Es ist angezeigt, dass

den beiden zurücktretenden Leitern des kant. Verbandes au

dieser Stelle ein kurzes Dankeswort zukomme für ihre Vei'-

dienste, wie es ihnen hochw. Herr Dr. Segesser unter leb-

haften Beifallsbezeugungen der Versammlung aussprach.

Sie beide haben, besonders H Hr. Direktor Wuest, in der langen

Reihe von Jahren, in der sie dem Kan tonalverband vorstan-

den, das beste geleistet für die Kirchenmusik ; sie haben

dahin gewirkt, dass die Kirchenmusik im Kautou Luzern

grösstenteils in Blüte steht, trotz der vielen Hindernisse,
die ihnen von verschiedenen Seiten entgegenstanden. Sie

haben den wärmsten Dank, der ihnen zu teil geworden, ver-

dient, denn sie haben für die gute Sache Jahre dahingegebeü.
Zum Schlüsse noch ein kurzes Wort, das von der Ver-

Sammlung so sehr betont wurde. Zur Versammlung war der

hochw. Klerus besonders eingeladen worden ; es erschiene"
im ganzen aus dem Kanton Luzern etwa 5, die übrige"

waren aus andern Kantonen. Warum so wenig Sympathie
für die Kirchenmusik? Was Professor Dr. Anton Ursprucb

vom Choral sagt, das lässt sich in unserem Falle auch auf

die Kirchenmusik überhaupt anwenden. Er schildert den

Choral als einen Wunderbaum, in dessen Schatten die Nationen

geflüchtet, von Kunstsehnsucht getrieben, vom Glauben ge'

leitet ; und dieser Baum sei gesetzt worden in die Einöde

einer kunstentfremdeten Welt, dass die Kunst aller Volk®'

unter ihm blühe. Wenn aber jetzt zum Teil Unkenntnis
und falsche Bildung um diesen Wunderbaum eine Mauel

gebaut und das Vorurteil eine Zinne, die den Baum faS'

überragt, wer trägt daran die Schuld Der Musikprofessoi
und Kunstästhetiker sagt es so fein am Schlüsse seinei

Schrift : « Der gregorianische Choral und die Choralfrage» -



"Des Baumes berufenster Hüter ist die römische Kirche.
Sie sorge ja, dass seine Zweige unbeschnitten, sein treibender
Saft rein, die alte Blütenpracht geschützt und ewige Reife
gewahrt bleibe.» 7/. F.

Rezensionen.
Pnstorell-Apologetisches.

Aberglaube und Seelsorge mit besonderer Berücksichtigung
des -%/mofismMS und S/nnYfsmns von Dr. Franz Walter,
Professor der Theologie an der Universität Strassburg
i- E. (jetzt an der Universität München). Paderborn,
Druck und Verlag von Ferdinand Schöningh 1904. 462
Seiten. Bildet Bändchen X und XI der Seelsorgerpraxis.
Sammlung praktischer Taschenbücher für den katholischen
Klerus dieses Verlags.
«Wie eine Jagd auf Fledermäuse und Nachteulen, die

'' der Abenddämmerung und im Dunkel der Nachtaus
Schlupfwinkeln aufflattern, nicht als eine Jagd auf

krt und als eine besonders vornehme Passion gilt, so
lote man auch eine eingehendere Beschäftigung mit den

annigfachen Erscheinungen des Aberglaubens als einen
"ützeu Zeitvertrieb ablehnen. Gleichen ja doch die bunten

F an tastischen Gestalten des Aberglaubens dem nächtlichen

I ^brm, das scheu das helle Licht des Tages flieht, den
rhchtern, die aus Sümpfen und feuchten Gründen auf-
'gen und den nächtlichen Wanderer täuschen.

Pf,.
Aber das entbindet den Theologen keineswegs von der

cht, mit diesen lichtfeindlichen Phänomen sich auseinander-
' Betzen. Der Moralist, sei es der Theoretiker oder der

de« v
^e Seelsorger, hat nun einmal die Aufgabe, auch

m Verirruugen des Menschenherzens nachzugehen und im
lichv^ Christentums durch wahre Aufklärung und Sitt-

»keit den Kampf gegen dieselben zu führen.

^ Kenntnis und kritische Beurteilung der bemerkens-

l ici f Können des Aberglaubens ist selbst heute, wo die

traw der Bildung bis tief hinab ins Proletariat ge-
werden, wo «Volksbildung» zu einer zündenden Parole

Volt l
(m ist. um deswillen nicht überflüssig, weil auch im

im s î '^or Gegenwart mancherlei Wahnvorstellungen
reli sind, die einen vergiftenden Einfiuss auf das

^u
Klos-sittliche Leben breiter Volksschichten innerhalb wie

Völl
des katholischen Christentums ausüben. Es wäre

flog verfehlt zu glauben, dass mit der sogen. Aufklärung
Gebiii W"cl dem naturwissenschaftlichen Denken der

vielm h
j®§Kcher Aberglaube erloschen wäre. Er bat

Sich î r"ur Erscheinungsweise gewechselt und erfreut
güterf ' modernisierten Gestalt in den Salons der be-

Pfle„p "r gebildeten Klassen einer nur zu liebevollen
ci'brin'ot Ii Garstellung der spiritistischen Wahnepidemie
steht l

' Verfasser den Beweis hiefür. Ein Kenner ge-
AVahrs

^ des bestehenden Verbotes der Gaukelei,
Verkoh^'"^ heute noch sowohl in den grösseren
glaube ^^fen, wie auch auf dem platten Lande der Aber-
«Das w" verschiedenen Formen weit verbreitet ist.

sich i
* ^sagen (alias Hellsehen), Kartenschlagen erfreut

grossen ^h })och, wenigstens in München, einer fast ebenso

wie di
®*'®btheit und einer ebenso grossen Verbreitung

mittein Seaetzlich gestattete Kurpfuscherei mit Sympathie-
änschaiJ, ^"""alischem Magnetismus usw. Selbst in der Welt-
Sitten ha« Gewohnheitsverbrecher sind abergläubische
Psvchnir, ^ treffen.» (Von Schrenck-Notzing, kriminal-
S. 124 \

g'®^be und psychologische Studien, Leipzig 1902,
Paris T i ^ nicht nur von München, sondern auch von
dieser 7 u ' Berlin, Hamburg usw., wie der Verfasser
bezhgt p! selbst gesehen und erfahren hat durch dies-
^'gern' ^ *ate, Reklamezettel von Somnambulen, Wahr-
Strassen m ^"Klägerinnen usw., die Dienstmänner auf den

Keilten ^ m
Städte haufenweise an Vorübergehende aus-

zufallen Kausende pflegen auf diesen Schwindel herein-
Abgrund """ ihr Geld zu kommen. Und welch einen
Hochkniti/^?, Aberglauben hat der in den Zentralen der

up blühende Schwiudel (in Berlin, New York u. a.

in Amerika, die neue Wissenschaft usf des «Geswnt/öefens»
in der jüngsten Vergangenheit vor unsern Augen eröffnet.
Der Aberglaube begleitet den Entwicklungsgang der sündigen
Menschheit auf Schritt und Tritt wie ein düsterer Schrecken,
und so abschreckend er in vielen seinen Formen, so haar-
sträubend er in seinen Folgen auch gewesen ist und jetzt
noch ist, er bildet doch ein Kulturphänomen ersten Rauges.

«Es ist Urwaldsdickicht, in das uns die Betrachtung des
Aberglaubens führt. Wild und phantastisch, in bizarren
Formen, renken sich gleich üppigem Schlinggewächs wirre
Ideen durcheinander, die dem Boden erhitzter Phantasie
entspriessen. Nur scheu betritt der Fuss dies eigenartige
Gebiet, indem alles so unheimlich, fremdartig und geheimnis-
voll ist, in dem vielfach grauenhafte Szenerien sich dem
Blicke eröffnen, während auch wieder das Gold der Romantik
durchs Geäste schimmert und Blüten der Poesie den Weg
bedecken, auf dem wie faulige, modernde Baumstrünke die
Reste altheidnischer Vorstellungen liegen. Ein seltsames
Gemisch, abstossend und lockend zugleich Und es ist, als
ob ein ahnungsvolles Flüstern durch den schweigenden Ur-
wald zöge, die Ahnung, dass hinter dieser sichtbaren Welt
eine geheimnisvolle, ewige liegt, von der die Schleier zu
lüften den Menschengeist mit dämonischem Reiz von Anbe-
ginn gelüstet.» Einleitung S. 1 f, S. 6.

Die Vorwürfe sind ja bis heute nicht verstummt, dass
gerade die Kirche mit ihrem Glauben au die geheimnisvollen
Wirkungen der Gnade, ihren Sakramenten und Sakramentalien,
ihrer Lehre vom Fegfeuer und der geheimnisvollen Verbin-
dung zwischen Lebenden und Abgeschiedenen, dem Gebets-
verkehr mit den armen Seelen, mit ihrer Lehre von der
Existenz und Wirksamkeit des Satans der Herd alles Aber-
glaubens geworden sei. Hat ja der Graf Paul von Hoens-
broech den Beweis zu erbringen versucht, dass das Papsttum
den stets glimmenden Funken des Aberglaubens zum lohenden
Brand entfacht, dadurch sich aber auch als eine nicht gött-
liehe Institution und eine kulturfeindliche Macht erwiesen
habe. Die katholische Sittenlehre und die damit in engster
Fühlung stehende Seelsorge soll ja, wenn wir dem Schmäh-
worte von Iloensbroechs glauben wollten, an der ganzen
unheimlichen Herrschaft des Aberglaubens auch noch inner-
halb der christlichen Welt die Schuld tragen. Der Verfasser
geht auf diese Anklage ein und setzt sich mit dem Ankläger
wiederholt auseinander. Einleitung S. 4 ft., S. 25, 32 u. 414.
(Vgl. Graf vou Hoensbroech : Das Papsttum in seiner sozial-
kulturellen Wirksamkeit, I. Bd. : Inquisition, Aberglaube,
Teufelsspuk und Hexenwahu, X. 3. Autlage. Leipzig 1901.

|Jetzt 5. Autlage!!] Leipzig 1901. 204 ff.)
Es ist eine der böswilligsten Anklagen, die bis in die

neueste Zeit gegen die katholische Kirche geschleudert werden,
dass das Christentum die Geschichte des religiösen Wahn-
sinns und Aberglaubens darstelle'), die ihren Höhepunkt in
dem Dogma der Transsubstantiation erreicht habe.**)

Der Aberglaube ist vielmehr eine allgemein mensch-
liehe Tatsache, die dunkelste Nachtseite der Menschenge-
schichte überhaupt. In sieben Kapiteln behandelt der Ver-
fasser diese delikate, eigenartige und so vielfach Verhängnis-
volle Materie mit grosser Sachkenntnis, Erudition und
Belesenheit. f. Kapitel : /)er Aôer/jrAwôe als Gegensatz gegen
Vernunft, Glauben und Gottesverehrung; II. hinsichtlich der
natürlichen Ordnung ; III. der sich au die Erscheinungen
des sogen. Magnetismus und Hypnotismus knüpft, S. 113
bis 265; IV. bezüglich der aussernatürlichen Ordnung, Ver-
hältuis des Menschen zum dämonischen Reiche im allgemeinen,
der Hexenglaube, Besessenheitsepidemien ; V. bezüglich des
Verhältnisses des Menschen zu den Seelen der Abgestorbenen
(Gespensterglaube), der Spiritismus insbesondere, Wesen
und Erscheinungen desselben, Beurteilung und Erklärung
der spiritistischen Phänomen, Nachträge S. bOl—373 ; VI be-
züglich der übernatürlichen Ordnung ; VIL 1) abergläubischer
Naturalismus, 2) abergläubischer Mystizismus und VIII. Seel-
sorge und Aberglaube S. 401—453 samt Anhang und Personen-
und Sachregister S. 453—462.

«Vielleicht erscheint die Behandlung des Themas manchem
zu weitläufig und breit», sagt der Verfasser im Vorwort

') Houston Stewart Chamberlain, Die Grundlagen des neunzehnten
Jahrhunderts. München 1903. IV. Auflage II, 5)2 f.

D Kbd. U 636.
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S. V i. Aber es war seine Absicht, Autoritäten auf dem
Gebiete der Psychologie und der Nervenphysiologie möglichst
zu Worte kommen zu lassen. Auch gewinnt eine Unter-
suchung des Aberglaubens nur dann Farbe und Leben, wenn
in dieselbe Berichte über abergläubische Uebungen und
diverse Ergebnisse wissenschaftlicher Experimente aufge-
nomrnen werden.

Da während des sich lange hinziehenden Druckes dem
Verfasser noch eine Reihe einschlägiger Schriften bekannt
wurden, die zu verwerten waren, so musste er sich aus
technischen Gründen damit beheben, dass er Zusätze im
Texte machte, wo es ohne besondere Störung des Druckes
ging, oder dieselben am Schlüsse der betreffenden Kapitel
bezw. als «Anhang» am Ende des Buches brachte. Der
Fluss der Darstellung hat dabei freilich etwas eingebüsst.-

Die Berichte der Tagespresse, die verwertet wurden,
besitzen allerdings nicht den Wert von wissenschaftlichen
Abhandlungen, sie illustrieren aber ausgezeichnet den neuesten
Stand des Aberglaubens, wie er in einem seiner Bildung so

gern sich brüstenden Zeitalter noch immer herrscht. Nach
einer Angabe von Professor Dr. Sepp auf dem Münchener
Gelehrtenkongresse (im Anschluss an den Vortrag von Prof.
von Schanz-Tübingen über «Aberglaube und Zauberei»)
sollen gegenwärtig gegen 30 Millionen Menschen der spiri-
tistischen Weltanschauung huldigen.

Gegen den Vorwurf des Rationalismus glaubt sich der
Verfasser nicht wehren zu müssen, auch wenn er das Ein-
greifen aussernatürlicher Mächte auf dem Gebiete des Spiri-
tismus ablehnt.

Seit dem Erscheinen dieses Buches ist die einschlägige
Literatur bis heute wieder um viele Bücher und Schriften
bereichert worden, die der Verfasser für eine zweite Auflage
wohl zu Rate ziehen wird, so auch bez. des flexenwesens.
Darnach wird er vielleicht auch die eine und andere Ansicht
etwas modifizieren, so etwa gegenüber dem Werk : Zauberwahn,
Inquisition und Hexenprozesse im Mittelalter und die Eut-
stehuug der grossen Hexenverfolgung von Joseph Hausen,
München und Leipzig, Druck u, Verlag von It. Oldenburg 1900
besonders in Rücksicht auf die Schritten : Die Summa
Theologien des Antonin von Florenz und die Schätzung des
Weibes im Hexenhammer von Dr. Hjalmar Grohns, Dozent
in Helsingfors, Acta Societatis Scientiarum Fennicae Tom.
XXXLI No. 4. Berlin, Verlag von Alexander Dunker, 23
Seiten, und zwei Förderer des Hexenwahns und ihre Ehren-
rettung durch die ultramontane Wissenschaft von Dr. Hjolmar
Crohns, Dozent in Helsingsfors. Stuttgart, Verlag von
Strecker & Schröder 1905. 62 Seiten, Seit dem Büchlein
von Prof. Dr. Walther ist nunmehr auch erschienen: «Malleus
Malefiearum, der Hexenhammer, verfasst von den beiden
Inquisitoren Jakob Sprenger und Heinrich Juslitoris. Zum
ersten Male ins Deutsche übertragen und eingeleitet von
J. W. R. Schmidt. Drei Teile. Berlin W. 30, Verlag von
II. Barsdorf 1906. XLVII und 2.6, II. VI und 273 Seiten,
III. VII und 247 Seiten. Dann Geschichte der Inquisition
im Mittelalter von Henry Charles Lea. Autorisierte Ueber-
setzung, bearbeitet von Heinz Wieck und Max Rachel.
Revidiert und herausgegeben von Joseph Hansen. 1, Band.
Ursprung und Organisation der Inquisition. Bonn, Karl Georgi
1905. Vgl. meinen Artikel Pädagogische Blätter, 13. Jahr-
gang, Einsiedeln 17. August 1906, Nr. 33 «Der Hexenhammer»,
S. 549—553, um nicht dort gesagtes hier zu wiederholen.
Prof. Walther sagt S. 280: «Sehr viel Unheil richtete der
berüchtigte «malleus malefiearum» an. Derselbe war eine
praktische Anleitung für das Verfahren der Hexen-Inquisition ;

«sein Inhalt ist vielfach scheusslich. Diefenbach Artikel
«Hexenprozess» im Kirchenlexikon V. 2. 1995. Er geht
ohne ein Wort der Warnung vollständig auf den Wahn ein.
Und da er die Folter als durchaus berechtigtes Untersuch-
ungsmittel empfiehlt, so hat er auf die Ausbreitung der
Hexenprosse in traurigster Weise Einfluss geübt.»

Korrigieren wird wohl Professor Walther auf S. 278,
279, S. 420 und im Personen- und Sachenregister //mozenz / f.
in Innozenz VIII, der die verhängnisvolle Bulle «Summis
desiderantes» herausgab 1484. Es ist unzweifelhaft ein
durchgängiger Druckfehler, Wie den vielen lateinischen
Auflagen, ist diese den Hexenwahn und Prozesse befördernde
Bulle auch iu lateinischer und deutscher Uebersetzung der

obgenannteu deutschen Berlinei'-Ausgabe von .1. W. Schmidt
vorgedruckt 1, c. S. XXXII—XLVL Das Büchlein von Prof-
Waither ist sehr lehrreich, interessant und verdienstlich.

Ballwil. Jose/' Grü/er, Pfarrer.

Kirchen-Chronik.
N'c/hocù:. Bistum Chur. Zum Domherrn der Kathedrale

von Chur wurde auf Vorschlag des Bischofs und Domkapitels
der hoehw. Hr. Dr. Anton Gisler von Altdorf, Professor de®

Priesterseminars in Chur vom hl. Vater ernannt. Unsere
besten Glückwünsche.

Stift Enpelberq. Arn 14, April feierte P. Heinrich Schiff"

mann, Conventual von Engelberg und viele Jahre Seelsorger
der dortigen Pfarrei, jetzt Kaplan in M eich thai, sein

fOjähriges Professjubiläum, wobei der Prior des Klosters,
P. Basilius Fellmaun, eine ergreifende Predigt hielt. Mögen
dem Jubilar noch viele Jahre gesegneten Wirkens beschiede"
sein

Wallis, Im Einfischtal sind mehrere Kruzifixe und ein

Muttergottesbild von Frevlerhand in sakrilegischer Weis®

zertrümmert oder verstümmelt worden.

ßö»i. Die vergangene Woche brachte die beide"

päpstlichen /fonsis/om?« vom 15. und 18. April. Dasjenige
vom Montag ist bedeutungsvoll durch die /lîntetmtw# nöfL

7 «euer« /fnrr/mä/e?« und durch die Allokution Pius X.
das Kardinalskollegium. Der Kardinalspurpur wurde "
italienischen, einem spanischen und einem belgischen Prahlte"
zuerkannt. Neben dem frühern Nuntius von Paris,
ße»ee/e/to Lerer«ze//7, jetzt Erzbischof von Lucca, unci de®

jetzigen Nuntius in Madrid, Mgr. /ln'stù/e ßinaW<m, TituDp
erzbischof von Heraelea, traf die Wahl des Papstes dr®.

seiner Freunde und tätigsten Mitarbeiter im italienische»
Episkopat : Mgr. /Dvs7«r/e G'a»a//«n, Patriarch von Vene®»'

Mgr. /Verre 1/«//«, Erzbischof von Pisa, gebürtig aus d®I

Diözese Pavia, früher Ilülfsbisehof in Ravenna, beim""
durch seine hervorragenden Kenntnisse in Matheüiat"»
Physik und Astronomie, aber mehr noch durch sein
ertnüdliches Wirken für die Hebung und Organisation d®.

italienischen Katholiken, endlich Mgr. A/ess«r<Jro
Erzbischof von Palermo, ein Mailänder, gleich Mgr. M®

geboren 1858, während 10 Jahren Rektor des loin bardisch®

Kollegs in Rom, den Pius X, vor 3 Jahren nach Sjz®®
schickte, um dort die katholische Bewegung und in"®.
Reform an die Hand zu nehmen und zu leiten. Aus de®

Episkopat Spaniens gelangte zur Kardinalswürde der FI
bischof von Burgos, Mgr. Gregor «Man« A«/»««rre ?/

geboren 1835, der neben seiner Erzdiözese seit 1899
die vereinigten Bistümer von Calahorra und Calzoda
waltet und wie schon früher so auch jüngst noch als un®

schrockener Verteidiger der kirchlichen Rechte sich zeif| J

Belgien endlich eutsendet in den Senat des hl. Stuhles H

um die christliche Philosophie so hoch verdienten Mg®

d/eraer, geboren 1851, seit einem Jahr Erzbischof ^

Mecheln als Nachfolger des verstorbenen Kardinals Gooss®" '

Die Ansprache des hl. Vaters an das Kardinalskolleg®
hat grosses Interesse erregt besonders wegen den WofJ®'
mit denen er die Lage der Kirche in Frankreich bei'ü"
Sie lautet: M,|f

«Die Festlichkeiten der Passionszeit des Herrn, die j
kürzlich in der geistigen Fröhlichkeit unseres Herzens "

gangen haben, riefen uns aul's neue iu das Gedächtnis zur;tj
'

dass die Kirche, wenn sie das Werk der menschlichen Wied

erneuerupg verfolgt und zu diesem Zwecke mit der
der Finsternis kämpft, auf dieser Welt nicht dazu beru _
ist, Ruhe zu erleben, sondern vielmehr Bedrängnis und h"j.
Arbeit. Wir haben Jesus Christus, unsern Herrn, sei ^
sagen hören: «Musste nicht Christus all dieses leid®"
(Luk. XXIV. 26.) Nun wohl, das, was das glorreiche
haupt ertragen musste, muss auch sein mystischer Leib
dulden. Wir sehen und glauben es nicht nur in den Fred
des Triumphes, sondern auch in den Anstrengungen
Kampfes. ,,g„«Niemand von Euch ist es unbekannt, dass unter »

Trübsalen, die wir gegenwärtig leiden, keine schmerzh"



% unsere Seele ist als jene, die von den schweren Bedräng-
Disse herrührt, unter denen die Kirche Frankreichs jetzt
seufzen muss. Und unsere Trauer ist um so grösser, je
grosser die Liebe ist, die wir für die edle Nation ein-
Pnndeu. Ihre Leiden sind in Wirklichkeit unsere Leiden,
wie ihre Freuden unsere Freuden sind. Leider fangen jene,
aie gegenwärtig Frankreich regieren und nicht damit zu-
rieden sind, eigenmächtig die gerechten Verträge und Ueber-
lökommen vernichtet, der Kirche mit Gewalt ihre Güter

genommen, den alten und festen Ruhm ihres Landes zerstört zu
Danen, jetzt mit Anstrengungen an, die Religion ganz aus
«ein Herzen ihrer Mitbürger zu reissen. Und um dazu zu
gelangen, schrecken sie vor nichts zurück, selbst nicht vor
seh

*^8®iûeinsten Verstössen gegen die in Frankreich so
etir gepriesene Freiheit, indem sie alle Rechte, öffentliche

wie private, mit Füssen treten; indem sie ausserdem die

und u,mdung gegen die so würdigen Bischöfe Frankreichs
Du ihren Klerus, wie auch gegen den Heiligen Stuhl aus-
«en, hohen sie, den Argwohn in die Seeleu zu bringen, das

j^lPDseitige Vertrauen zu erschüttern, um dann, wenn es

rloi ri wäre, mit der Austilgung des Christenglaubens und
i" Rechte der Kirche zu schliessen.

be A uiuht alles; mittels verhängnisvoller Sophismen
ka u

sich, die Institutionen und die Form des republi-
die* p Regimes mit dem Atheismus zu verquicken, d. h.

sie i/P^blik als eine atheistische Einrichtung hinzustellen ;

hg
haben einen wilden Krieg gegen alles, was göttlich ist,

rejoue", und das um jede Einmischung unsererseits in die

Int en Angelegenheiten des Landes als eine illegitime
mis Aktion bezeichnen zu können. Aber unsere Ein-

chnng in Religiousangelegenheiten ist eine heilige Pflicht

ma
Amtes. Sie hotten, gleichzeitig das Volk glauben

teid ^ können, dass wenn wir die Rechte der Kirche ver-
und f"' uns dem republikanischen Regime widersetzen;

resn t ^ haben wir dieses Regime immer akzeptiert, immer
das W

i^rt. Rem Herrn sei Bank gesagt, denn wieder ist
Wort wahr geworden: «Sie haben Verbrechen erfunden

Bispiwu (^salm 63. 7). Die bewundernswerte Eintracht der

mit h ^ Geistlichen unter sich und auch der Gläubigen
La» i Reiligen Stuhl hat durch keine Macht, durch keine

o® verstört werden können,
be«« ' ehrwürdige Brüder, gibt uns die Hoffnung, dass

brech^ ^Age, Tage des Heils, endlich für die Kirche an-
so »

besonders für das französische Volk, das von
Werd Rebeln bedrückt wird. Was uns anbelangt, so

der |-
keinen Augenblick aufhören, für die Wohlfahrt

tyerj
®bten Nation zu sorgen. Was wir getan haben, das

Liehp ri^b' auch weiters tun. Dem Hass setzen wir die

Verle Irrtum die Wahrheit, den Beleidigungen und

einzJ'T^" hie Verzeihung entgegen und wünschen
dass i

®"! wir unsere Gebete und Tränen zu Gott schicken,

®it Fn^' "ht wilder Wut den wahren Ruhm ihrer Nation

üud i
®" treten, endlich aufhören, die Religion zu hassen,

ist alU hei" Kirche die Freiheit wiedergegeben
Liebe -

Katholiken und alle jene, die nichts weiter als die

trafen ^ Gerechtigkeit und Ehrenhaftigkeit im Herzen
GerLu ® '"'t uns für das gemeinsame Wohl und das

Am ir*®® Vaterlandes verbinden.»
heuen Tv

.twoch Abend wurde den in Rom anwesenden

Er be i finalen vom Papste das rote Biret überreicht.
Weicht e auch diese Zeremonie mit einigen Worten, in
die Mw A' hen Modernismus aufs schärfste verurteilte und

dieser hes hl. Kollegiums bat, ihm in Bekämplung
äu««e,.U • " Bestrebungen hülfreich beizustehen. Pius X.

*®erte sich folgendermassen :

bei rip ^ her Glaube selbst in Gefahr und zwar sogar
durch r Katholiken, durch die Verfinsterung der Geister,
durch a

geschickte' Verbreitung gewisser Irrtümer und

wie «J
Auflehnung einer nur zu grossen Zahl solcher, die

die npn
®?§en, «auf eine Erneuerung des Dogmas sinnen»,

Evans r
Lehren verkünden von einer Rückkehr zum reinen

UnterA• ^oruuter sie sich die Befreiung der evangelischen

matiseh her Autorität der Kirche, von den dog-

geistlieh Lehrentscheidungen und den Grundsätzen des

die nanh A Gebens denken. Sie widerstreben der Kirche,
endlich ,®d .uicht das Recht bat sich geltend zu machen ;

Glauhp s ist der schlimmste Irrtum -- sie lassen den
" bei Seite und rufen nur nach Liebe, aber nicht

nach der Liebe, welche der Heiland predigte, sondern nach
- jener, welche, nicht mehr unterscheidend zwischen Recht-

gläubigen und Irrgläubigen sich vermisst, die Pforten des
Heiles allen weit aufzutun. Der Erfolg ist nicht die Be-
kehrung der Irrenden, sondern das völlige Verderben der zu
schwachen Gläubigen. Unsere Besorgnis ist daher begründet ;

denn es handelt sich hier nicht mehr um einen einzelnen
Irrtum, sondern um eine Zusammenfassung aller Irrtümer,
welche die Grundlage der Religion erschüttern. Die Folge
wäre die Vernichtung des Christentums, denn nacli der
Meinung derjenigen, welche diese Irrtümer verbreiten, ist
die hl. Schritt ein Buch wie ein anderes, das allein nach
den Regeln der Kritik zu erklären ist. Die Kirche sollte
sich den Anforderungen der Neuzeit anbequemen und die
Theologie über Bord werfen. Solche Lehren werden ver-
breitet in neuen Broschüren, Zeitschriften und Romanen.»

Durch ein Schreiben an den Erzbischof von Fermo
gibt Pius X. Kunde, dass er über Ro/no/o i/urr/, den Führer
der autonomen Demokraten, die Nus/iens/o» von seinen
p'riesterlichen Funktionen verhängt hat. Diese schwere Mass-
regel ist erfolgt wegen des fortgesetzten Ungehorsams
dieses unglücklichen Priesters, der so oft schon mild und
ernst von der kirchlichen Autorität gemahnt und gewarnt
wurde. In einem Brief an den «Corriere della Sera»
sagt Murri, dass er als Priester weiss, was dem Urteil der
Kirche gegenüber seine Pflicht ist, dagegen will er seine
Ideen nicht fahren lassen und hofft, dass dieselben später
Anerkennung finden.

Ganz in demselben Ideenkreise bewegt sich die neue
Zeitschrift: «// Riwiotiitmento» welche an der Spitze ihrer
ersten Nummer die Konferenz Fogazzaros in Paris und Genf
zum Abdrucke bringt und in der Liste ihrer Mitarbeiter
auch Romolo Murri aufführt. — Denselben Tendenzen sollen
weitere Aon/eratse« dienen, die von einer Gesellschaft in
Turin veranstaltet werden, jedes Jahr zwei bis drei Mal
stattfinden sollen und dabei auf die Mitarbeiterschaft von
Fogazzaro, Tyrell, l.oisy, Harnack u. a. rechnen. Schon das
Thema des ersten Vortrages erweckt gegründete Bedenken :

«Der biologische Ursprung des religiösen Gewissens». Es
zeigt sich, dass nicht ohne Grund Kardinal Richelmy, Erz-
bischof von Turin, in seinem diesjährigen Fastenhirtenbriefe
gegen den Modernismus in der Theologie in scharfer Weise
zu Felde gezogen ist; auch die oben angeführten Worte des
Papstes erhalten durch diese Tatsachen ihre Beleuchtung.

/''ra/t/emie/i. Am 11. April kam zu Paris-der Prozess
gegen Abbé Jouin zur Entscheidung. Dieser war angeklagt
der Aufreizung zum Aufruhr, weil er anlässlich des Trennungs-
gesetzes eine Broschüre verteilt hatte, in welcher er die
Gläubigen aufmerksam machte, es genüge nicht, die Trennung
zu bedauern, es bedürfe vielmehr einer «bewaffneten Trauer»
(deuil armé). Wie der ganze Kontext ergibt, meinte Abbé
Jouin damit nur, dass die französischen Katholiken nicht
untätig klagen, sondern Hand ans Werk legen sollten, um
die für die Kirche unheilvollen F'olgen des Treunungsgesetzes
zu beseitigen. Das Gericht hat zwar den Geistlicheu schuldig
befunden, aber in Auuahme von mildernden Umständen ihn
zum Minimum der gesetzlichen Strafe, nämlich zu einer
Busse von 16 Fr. verurteilt. Die mildernden Umstände aber
findet das Gericht in der provokatorischen Natur des unge-
rechten und feindseligen Treunungsgesetzes selbst. Der
durch das Urteil faktisch Verurteilte ist die Regierung und
die Kammern.

Unter dem Vorwande, es seien Rom schwer kom-
promittierende Aktenstücke in den Archiven der Nuntiatur
in Paris, hatte einige Wochen vor dem Urteil die allen
diplomatischen Gepflogenheiten widersprechende ÄescMig-
naAwe Rer iV?«r/R'tt/wr/3apfere und die Ausweisung des seit
der Abreise des Nuntius dessen Stelle vertretenden diplo-
matischen Agenten des hl. Stuhles, des Mgr.
stattgefunden. In der undelikatesten Weise sind manche
der beschlagnahmten Papiere, auch die Aufzeichnungen in
Mgr. Montagninis Notizbuch der Presse zur Verwertung
übergeben worden, Von einer Bezugnahme auf den Fall
Jouin ist aber darin nichts gefunden worden. Jetzt sollen
die Papiere auf Antrag von Jaurès noch einer parlamentarischen
Kommission zur Untersuchung überantwortet werden.

Unterdessen ist vom Ministerpräsidenten Clemenceau
ein anderer Gewaltstreich ausgegangen. Am 8. Mai feiert
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die Stadt OWeans seit Jahrhunderten das Andenken an ihre
Befreiung durch Jeanne JUlre, die «Jungtrau von Orleans».
Das Fest hat einen religiösen und patriotischen Charakter
zugleich, an dem sich Geistlichkeit, Beamte und Volk ohne
Unterschied der Parteirichtung von jeher einträchtig he-

teiligten. Nun untersagte Clemenceau jede Teilnahme der
Militär- und Zivilbehörden unter dem Verwände, dass seit
der Trennung von Kirche und Staat die bürgerlichen Ce-
walten an keiner Feier mittun könnten, bei welcher die
Geistlichkeit offiziell erscheine. Darüber nun aber grosse
Entrüstung in Orleans. Auch radikale und freidenkerische
Abgeordnete haben dem Ministerpräsidenten Vorstellungen
gemacht und dieser sich genötigt gesehen, Schritt um Schritt
zurückzuweichen.

Eingelaufene Bücher-Novitäten.
For/tw/S/ye Hnsei//e. — Jîezewsiojien «fer 77fi«Aer wirf /«irze

ßes/>w//i»ij0Wt /c/einerer Ifer/te, soiete ôecfefHsamerer ßro-
sc/mmi /o/t/en.)

For/u/Jer J/an«. Maipredigten von N. /f. //. Prinz J/ntc wm
«Sachsen gehalten in der Liebfraueukirche in Freiburg
(Schweiz). Vier Jahrgänge in 'einem Baud. Freiburg
(Schweiz) Canisius-Verlag und Druckerei 1906.

iVe?<es/er /i/zzrz/isc/zer F^r/oz/Vttt/a/of/ von Friedrich Pustet,
Regensburg, Rom, New York, Cincinnati 0. 1907.

Korrigend« zur letzten Nummer.
1. lioi der Anzeige der Laacber-Stiimnen

soll selbstverständlich der ganze Ju hrgang 19 0 6 und dio bereits
erschienenen Bette des Jahrgangs 1907 angezeigt sein,
nicht bloss ein einzelnes Heft, wie es aus Versehen geschah.

'2. /iesevwto«en. In der Rezension von Kzechiol Sennacherib' soll
es statt 2 Reg. c. IS heissen : 4 Reg. c. 18; statt Par. e. 32: 2. Par c. 32.

Kirchenamtlicher Anzeiger
für i!i© IMöstese Basel.

Den hochwürdigen Mitgliedern des «/Inôeta^sm'ems »

wird hiemit angezeigt, dass an Stelle des verstorbenen
hochw, Firn. Dekan und Domherr Gisiger sei. vom hoch-
würdigsten Bischof der hochw. Hr. Chorherr und Professor
II. Thüring in Luzern zum Diözesandirektor des Vereins
ernannt wurde und an dessen Adresse daher inskünftig die
libella einzusenden sind.

So/oLtoru, den 22. April 1907.

Ahe 6zst/zö//z'c/ze Äana/ez.

Die fifez'sPz'cAe Pzm/zzzz^s/comzzz'z'sszozz macht hiemit if
Anzeige, dass die ,FnzMfl#s/fompe/e«zpn'iftz«// (Kirchenrecbt,

Kirchengeschichte und Pastoral) auf Montag den 20. Mm

und die folgenden Tage angesetzt ist. Die hochw. Hit

Examinanden wollen sich bis Pfingstmontag abends 6 UM

beim Präsidenten der Kommission, hochw. Hrn. bischöflich®

Kommissar Dr. Segesser, anmelden und ihm ihre Zeugnis®

einreichen.
Im Aultrag der Prüfungskommission,.

Der Aktuar:
IFzY/ze/uz fl/et/er, Subregens.

Bei der bischöfl. Kanzlei sind ferner eingegangen:
1. Für das hl. Land: Ahtvvil Fr. 18.90, Tobel 32.50,

wil 22, Leuggern 43.30, Gackenbach 35, Aesch, Ltiv.ern 10, >' ürcnliB^
29, Hl. Kreuz Ii. Bürglen 10.50, Kiinton 15, Villmergen 100, Oberrütl 1«

Wangen 10 Brmatingen 13, Meierskappel 22, Gebe.nslorf 25, Root 46'

2. F ii r den Petorspfonnig: Wiirenlingon Fr 20.
3. F ür die Hklayen-Missio n ; Li storf Fr, 4.
4. 1' ii r das Prie s torse m i n a r : Wiirenlingon Fr. 20, Lostort M

Gilt als Quittung.
Sololliurn, den 23. April 1907. öle bischöfl Kanzlei.

Inländische Mission.
a. Ordentliche B e i t r ii g o pro 1907 :

Uebertrag laut Nr. 15: Fr.
K t. A a r g a u : Von einem Gönner der inländischen Mission „

Sulz (bei Lanfenhurg) 100, Wohlen, I. Rata 186 „
K t. Luzern: Sladl Luzern, Anstalt >'cdcl und Scohof

Schtipfheim, Legat von sei. Jgfr, Louiso Felder „
K t. Neuenbürg: La Chnux-de-fonds
K t. Schaf Ihausen: Ramsen „
K t. S c h vv y z : liigenbohl, Pfarrei, I. Rata „
K t. Solo t Ii urn: Ifenthal 11.50, Lostorf 20 „
K t. Thnrgan: Schönholzersweilen, Vergabung von IIB.

Pfarrer und Jubilât Hindermann „
IC t. Ur i : Andeiniatt 245, Seedorf a) Pfarrei 80, b) Kloster

20, Silenen 140, Sisikon 37, Unterscliiichen 125

Fr.

b. Ausserordentliche ß e i t r ä g o pro 1907
Uebertrag laut Nr. 15: Fr.

Legat des sei. Hrn. Nationalrat Emil Ruldinger in Baden,

11,713.3"

80."
286.—

120.-
100-
100.-
60.-

150.-
31.50

150.'

6,250."

Kt. Aargau (per Worttitel)

Luzern, den 23. April 1907.

Looiv;
Fr. 7,2ög>

Der Kassier: .7. i>we(, Props'-

Wir machen auf die in der liirchon-Zeitung inserierenden firmen

Tarif pr. einspaltige Nonpareille-Zeile
Ganzjährige Inserate: 10Cts.
Halb „ „

* : 12 „
*llezlehungewtlHo 26 mal.

oder deren Raum:
15 Cts.Vierteljahr. Inserate

Einzelne „
* Boalohungawolso 13 r

Tarif für Reklamen: Fr. 1. — pro Zolle.

Auf unveränderteWiederholung und grössere Inserate Raba^,

*

*

*

Kirchenmiisikalisehe Kurse
in Beuren (Hohenzollern.)

Jährlich vom 15. Okt. bis 15. Juni.
Diese Kurse, welche angehenden Organisten

und Chordirigenten Gelegenheit bieten, grü'nd-
liehe theoret. und prakt. Kenntnisse in der kath.
Kirchenmusik, den einschlägigen Fächern, be-
sonders in Choral und Liturgik zu erwerben,
werden unter Mitwirkung einiger Benediktiner
von namhaften Fachmännern aus dem Laien-
stände geleitet. Wohnung und Verpflegung finden
die Herren Teilnehmer im St. Gregoriushause je
nach Wunsch in Einzelzimmern oder in gemein-
schaftlichen Sälen. Um Prospekte wende man
sich an

P. Leo Sattler O. 'S, B. Beuren.

il

*
5K *!<l

Verfangen Sio gratis
raichilluslrieriö •

Kataloge über

.jSEaSSfigOtesa

it allen Preislagendie Sie

— schon von fr 650 an — bei uns auf Lager finden.

Reichhaltigst, AciroaN der besten Marken in-
und ausländischer renommierter Fabriken. *

Occasionsinstrumente

| Bequeme Rateruahlunjin i

j

HUG & Co.
m

Zürich und Luzern
Couvert mit Firma liefern

Räber & Cie., Luzern.

Kirchenteppiche
in grösster Auswahl

Oscar Schüpfer Weiiiniarkf,

Luzern. _

Maipredigten
senden auf Wunsch zur Auswah'

Räber & Cie., Buchhandlung)
Luzern.

Wehnér,

lniien nf if««!!»
zur Verteidigung

des katholischen Glaubens
für jung und alt. Preis 75 Cts.

Vorrätig bei

Räber & Cie., Luzern.
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Hjffigrfdie Pi'vlamtlianMnim ;u 3fvetbut'n im B vein gnu |
KrtSTlflt» t!uS> -...f-Tl Î ....«» »*f V f (1 fM * * <.* Y .*

äogeifnf'-b' Kurten 6uvd) n"e ®uc])l)anölutigen be--

fe Jofef, Ba« Brauhvxamim. stmdtmig
IÏJL kurnttlevus. 3u>eitc, oerbejjci'te Sluflaqc. 12".
(VI u. 38.) «act. 40 <pf.

Dr. M;uu, Xchrbiulj fin:
»5 it Itat Ii tr I tjYlj en Itrlhmnuntufcv i* idjt in bon
»»«n «ta|[cn Der ©tjmnafictt unb SJealfc&ulen. Siet Jtucfe. gr. 8".

3u)'ettcc fturfus: Bit 03i'|ïl(ti[ite brr rl(vt|lluljcu lïtivitu'
<>«Olfte unb b t e i j e 1) n t e Slufiage. (VIII u. 116) SOt. 1.50;
SKb. irt $«lbleimuaiib SJi. 1.90.

Lehmkuhl, Augustinus, S. J., Casus conscientiae
usutn confessarioruin composlti et soluti. Editio tertia ab

auotore reoognita. Zwei Bände, gr. 8«. (XVIII u. 1164) M. 12.80 ;gob. in Halbfranz M. 16.80

j
nstadler, Dr. Seb., Elementa philosophiae scho-

,po
• Editio tertia ab auctore reeognita. Zwoi Bündchen

(XI.VI u. 926) M. 6.— ; geb. in Leinwand M. 7.40.

^ "ÄT Œaemprl-Irxifum fiti*
rtchtitcv unît liatvrljcfcit, bec Sciligcti Sci)rift, bent

oj". ®" fjciligett urtb ntiberit betuäfjtteu ffie|djirf)t3quelleti entnommen.
5®®'«. oerntefHte unb uevaefjerte atifinge, beforgt non

• or. 3xr[|amic» Bapt. faimwf 0. S. B., unter »iitioicfung
niedrerer SJiitbiiibcr. ffliev iöftnbe. gv. 8».

für^m^-'" firm mm Ohl Kvait(t(jtit (bev „SBibiiotfjet
m»J,, ' i>em' Solgc, jweiter SBnnb ; bes gangen äöerfcs jeljntev

®"°) (IV u. 1016) SDt. 10.— ; geb. in $nlOfvnn,i 331. 12.Ö0.

r, lîl'ilfjer ift ericljienen :* «ObiUe bis lÜT|ttagt>. (Vlli u. 1022)331.10.-

hutci'uiitît
B Seite. 8".

ûcînfjn»ux jUf BiOlililtcu ©el'd;uf|h\ 3tueite
yip o5'tte, uerbefferte Diu finge. Sliit neun Slbbilbmtgett unb

IT ö 66 !]3f. gilltnit jiitb evitfjieiieit :

fünf ur?)v*((b'Ulr 1 cfjit'îjfe itt licit- una Iclicnaliiiacvit. ailit
OSH„^IbuitBen. (IV u. 80) 73 tpf. III. Dutf (tiviH.Iiiljc
"tUlBeaicn|t. 331it fieben Dlbbilbtmgen. (VIII u. 64) 70 i]3f

recoî'^'-"'^"^' NOVIUII, graece et latine. Textuni graeeum
brev "' latinum ox vulgata versione Clementina adiunxit,
addian 2"kj'ulomm inseriptiones et loeos paralleles uberiores
Conrr. Brandscheid, Gyninasii Hadamariensïs olim

"ector. Tertia editio critiea reoognita. Zwei Teile. 12".
Pars altera: Apostolicum. (VIII n. 804) M. 2.60; geb."» Leinwand M. 3.60.

Früher ist erschienen :

Volia.a® Evangeiia. (XXIV u. 652) M. 2.40 ; gob. M. 3.40

Kuïder M! 6b-.'"

— -...» « »(iiuyt. ^ t in u. au. iu.— ; geb. 3JI. 12.50.

^l;imtaihTf m,.nî Kaflüll ÏMifllonS' ""*> OÏ)e.rIef>ret mu ïflt.

Tîirx* r 1 " ' Sr(et>v..î8ill)..ffii)iiina[iiim au lîâlii,

imJlf •*il r h eu lia t Ii u l i i'ilictt iRrliitiu t i s -
in bc»t mittleren klaffen pljerer i'efjranftnlteii.

mbJ

Gtockengfc$$mi B. Riieiscbi
AARAU und ZÜRICH,

älteste Glockengiesserei der Schweiz,
eferung ganzer Geläute und einzelner Glocken

Reparaturen.
.Umänderung von Läuteeinrichtungen.

Alte, ausgetretene

• SiircStenböclen ®
man am besten durch dio sehr harten

fHosftifiptatteii, itarfic P. p.
®owle auoli priiolitToll dekorativen Dossina (unvorwüstticli

'"'lelloso V"l'tit'IP®'®®* !>• fertige Ausführung übernimmt mit Garantie für

Mosaikplalten-Fabrik von Dr. P. Pfyffer, Luzern.
Muster- und Kostenvoranachläge gratisI

Ï iaaaS«<

Sturer § ir.. in tCi!
Kanton St. Gallen

(Naciifolger von Huber-Meyenberger, Kirchberg)
empfohlen ihre selbstverfertigten und anerkannt preiswürdigen

KirciieaparamcHtc tt. UercinsfäbRett
wie auch die nötigen Stoffe, Zeichnungen, Stickmaterialien

Borten und Fransen für deren Anfertigung.Ebenso liefern billigst: Kirchliche Gefä/se und Meîallgerâte,' Statuen,
j Kirchenteppiche, Kirchenblumen, Altaraufrüstungen für den Monat Mai

"Jl etc. etc.
Mit Offerten, Katalogen u. Mustern stehen kostenlos z. Verfügung.

GEBRUEDER GRASSMAYR

Vorarlberß' Oesterreich
Glockengiesserei
— FELDKIRCH —

empfehlen sich zur

AMMMIUliy
OUVVüii! PU2Cf 0ÉÉ OlS fili_

g) Mehrjährige Garantie für Haltbarkeit, tadellosen Guss y
und volikoinmeit roine Stimmung.

5 Ahe Glocken worden gewendet und neu montiert mit 3
leichtem Läutesystem. Glockenstühle von Eichenholz oder fSchmiedeisen.

«S'rt/rm&uj//ooAtc» «tii eiserner

•tfp empfehlen sich zur Lieferung von solid und -4#
lumsfgcrecfot in ihren eigenen Atelier gearbeiteten

Paramenten und Tabuen
j'omic cturfj aller Itivtljlirljcit

Iförtalhmhite, Sfahtiut, (Tcypichtn rfc.
zu anerkannt billigen Preisen.

Buefüljviidic Elafa I npe unb (fit tt J't tlj I n-Brüb it ttgett ut Bienlïen

Hoflieferant Sr. pöpstl. Heiligkeit.

Jerö. Stnflesser
kirchliche Kunstanstalt für Alfarbau
und kirchliche Bildhauerei in Holz

in SI. Ulrich-Groden
fö Tirol (Austria)

empfiehlt

Altäre, Kanzeln, Heiligenstatuen
u. Kreuzwegstationen aus Holz.
Kostenvoranschläge und Photographien sende gerne

zur gefälligen Einsicht.

Katalog gratis und franko.
Zeugnis.

l)or Kreuzweg, von Ihnen in Hochrelief aus Linden-
holz geschnitzt, erbaut und entspricht hier allgemein. Die
Arbeit ist eine höchst würdige und zudem billig. Sie dürfen
mit gutem Gewissen Jedermann empfohlen werden.

Andermatt (Schweiz.) Per Pfarramt Andermatt :

P. Alban Murer. Sup. Per Kirchenrat Andermatt :

Karl Mayer. Präsident.

Anlässlich der

Liquidation
unseres Geschäftes offerieren wir mit 50"/o Rabatt ca.

50 Statïïcn ^in alien Grössen.
Adelrich Benziger & Cie.

Einsiedeln.
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BODENBELAGE für KIRCHEN
ausgeführt in den bekannten P/a/few liefern als
Spezialität in einfachen bis reichsten Mustern

A7Y/S7V <6 Co., R«seZ.
Referenzen : Stift Maria Einsiedeln, Anstalt Don Bosco Mutf,

Kloster Mariastein, Marienkirche Basel, Kirche
in Frauenfeld, Emmishofen Mörschwil, Mitolen

etc. etc

EBSBEÄSf^Üfl

OST" redjt liebes Siicijlem für bie 3ugenb juv SBereljrung
bes t)l. 3ug'enbpatnmes, ift

Kurze Unlcimiig fjvenbcs îfeûioett flloisius
11AM ""i>rtcE)tt9 311 feiern. 3iifammengejte[(t
Wäll \ävf!l&W$§C8 oon einem greunbe ber 3itgenb. Sieuefte
Sluflnge. Obevljirttitf) approbiert. 32 S. mit 33ilö. 1 Stiict 10 fßf.,
100 Stiidt TO. 9.—. 3m' TOafjenoerbreiturtg empfohlen.

Ü3erla0 Jfet. Mnitiij ilt 3mtsl»rurl{. 311 be3iefjeit burci) alte SBuctjbbt.

« Atelier für Kircbentaalcrci « «
von

El). Mridj V, ^igttanpr. 9.

* Renovation und Ausmalung von Rircben, Kapellen etc. « «

(LnfHuuft und ünflenlwvEdjimmu'it.

I Scßrüder Srfiniehcr, Siiacrn
|i Besteingerichtetes Maosgeschäft und Herrenkleiderfabrik

Soutanen und Soutanellen von Fr. 40 an
Paletots, Pelerinenmäntel und Havelock von Fr. 35 an
Schlafröcke von Fr. 25 an

«-*» Massarbeit unter Garantie (tir [einen Sitz bei bescheidenen Preisen.

Grösstes Stofflager. r?{£~ Muster und Auswahlsendungen bereitwilligst^

CSJÜflMlarta MBBBP B3BBaEMBMBBaBBBEa3M

51Seöiggene jVfarknpredigten
bestens empfohlen zum ßebrauefte für den ïhalmonat

30 er la g tum Jfel. ffiauefn'« BmfjTiaublimg tu Jmttf-
lu'ltlft, 3U be3iel)ett buret) alle 8ucf)f)art5iurtgen.

tëitftriirfe in airttneupt/Knakit. £
©ltim ©urter S. J., Softer ber tpi)iIojopf)ie unb Stjeologie, $om>tat=
pvofejfor ber Sfjeofogie cm ber t. f. Uniuerjität 311 3nnsbtittf. 1906.
103 Seiten. 8". Srofctjiert 80 ®f.

SîTaLÏCtt-'DtYH'irnfctt ®°" ©eure fattß S. J., neuVÏVmiLH betausgegeben ö. Üibltavd JjifrfjKï
s. J„ 6. Sluflage. 1907. 7,80 Seiten. 8". Srojrfjiert TO. 4.80.

Verträge äßet- Sag Stagmftfiaf. Xu^s.^
2. Stuff. 338 Seiten. 8". 5Bro[cf)icrt TO. 2.60/ V~

Mater admirabiiis. Ä»«,*
Ofil'vtjBf S. J. 1902. 370 Seiten. 8". ®rojcf)iert TO. 3.60, in Seimoanb»
banb SHotfdptitt TO. 4.50.

©ämflttfje prcbiivtcn find ntu'vRivtlirfj apprubterf. -^g

Soeben erschienen :

Pilier,
Handbuch des Küsters oder Sigrislen

2. verbesserte Auflage.
Mit besonderer Empfehlung der hochwürdigen Bischöfe von

Basel-Lugano, St. Gallen, Lausanne-Genf, Chur und Sitten.

Räber & Cie,, Buchhandlung, Luzern.

fieinrieb Schneider s
ßeüOlionaHen»Uer$andtgescbäft, St. Hüargrefbew, Ht. St. ßalM
liefert zu den billigsten kreisen Mebet- tina Crbauungsbiicber, Rosenkränze

Sterbkreuze, Skapuliere u. s. w.
Besonders grosse Auswahl von

J^eUigeti-Rilckben -c»
mit sielen Ikubeiten von den einfachsten bis zu den feinsten Spitzen-Bilde'"
Bei Mehrbedarf fiir Primizen, Missionen etc. hoben Rabatt. Zur Auswahl
steht ein Musterbild) franko hin und retour zu Diensten.

L
m «
Soeben ersoliienen :

Katakombenheiligen der Schweiz.

«

}

Î

IW S&tisUge
Infolge Todesfall eines jungen geistlichen Herrn sind ans

dessen Nachlasse folgende Werke und Bücher zu vergeben :

Ifefeer-IFettes ÄsVcAewtoiAow, 13 Bände; ganz neu,
statt Fr. 214 nur Fr. „ 150

Weninger, S. J., AVenh'grte??, schön gebunden, 9 Bände „ 9
Bitschnau, P. Otto, Zßöew der //ez7zr/e« G'offes,

statt Fr, 13.50 nur „ 7

Arndt, S. J., i9ac?'a, 3 Bände „ 12
Sc lui cii, Ign. S. J., Pastoî'a^/ieotor/z'e, statt Fr. 16 '

„ 10
Meschler, Z?«s /«¥/?.Ä7?'cAe?y'aA?', 2Bände, stattFr. 9.50 „ 6
Meschler, Dcw Zeöe« zmseres //err« ,/eszt.v CAmdzzs,

2 Bände, statt Fr. 11
h 7

Hammer stein, C%cz?'«/c7e?7?z7tfe?' «?<s dew Zeèew de?'
/ùVeAe, 3 Bände, statt Fr. 16.30 „ 11

Wilmers, W. S. .T., Ze/irèzte/t d. i?eZz'(/zo?i, 4 Bd., stattl'r. 42 „ 28
Wilmers, W. S. J., C?escAzc/zZe de?' 2 Bände,, 8
Beringer, Zde Mitasse, statt Fr. 11.25 „ 7
No 1 d i n S. J., Z)e »Sczmmewtzs, JFWwcipits, iVafrmcmzo

eZ «9ea7o, 3 Bände » 12

Brück, /ßrcAewr/escAieAZe, statt Fr. 10 „ 7
>S'eA«/cespe«?'es „ 2

Fast alle Bände sind ganz neu. Man möge sich wenden an

Norb. Julius Büsser, Pfarrhelfer,
Silenen (Uri.)

J Ein Beitrag zur Kultur- und Kirchengeschiehte der letzten drei

f Jahrhunderte. Von E. R. Stückelberg, Professor an der Universität f
@ Basel. Oktav. IV und 20 Seiten. Mit 7 Tafeln Abbildungen •

J und 1 Titelkupfer. Preis: broschiert Fr. 3.15 k

I Räber & Cie,, Buchhandlung, Luzern. f

Luzern Hôtel „weisses Kreuz"
3 Min. vom Bahnhof und Schiff. Altbekanntes, best renom®
Haus II. Range?. Ruhige Lage. Massige Preise. Per HocfrW
Geistlichkeit besonders empfohlen. Portier am Bahnhof.

(E. 6998) Kiittel-Danner Sohn, vorm. Schiffskapitän Ruttel.

Soeben ist erschienen :

Im Gefängnisse
Erinnerungen eines badischen Staatsgefangenen

von Stadtpfarrer Hansjakob.
Preis gebunden Mark 3.40 Fr. 4.25. Bestellungen nehm®A

zu prompter Erledigung entgegen :

Räber & Cie., Buch- und Kunsthandlung, Luzern»

Carl Sautier
in Luzern

Kapellplatz 10 — Erlacherbof
empfiehlt sich für alle ins Bankfach
einschlagenden Geschäfte.

Kirchenblumen
liefert billigst und in neuestein Genre
Th. Vogt, Blumenfabri leant,

Niederlenz, bei Aarau.

Währaucli
in Körnern, reinkörnig pulve-
risiert, lein präpariert, per Ko.
zu Fr. 3. -, 3.50, 4. —, 4.50, 5.50

j und 6.50 empfiehlt
Anton Acharmann,

Stiftssakristan, Luzern.

Stelle als JCaushältßrin
bei einem Geistlichen sucht eine
mittlem Alters, die lange in
Pfarrhause gedient hat lind 'mit ft
besten Zeugnissen versehen ist.
fragen besorgt die Expedition.

Talar-Clngula
grosse Auswahl in Wolle und
Seido, von Fr. 2. 80 an bis 15. —

per Stück. V/t/'
T3; — „ 4.4, in MerinosunuDiretie, «.ei. von f*.' 2.60 an liefoxv

Anton Achermann,
S ti f t s s a k r is t ait, LuzerP

Dio

Creditanstalt in îuzern
empfiehlt

sich für alle Bankgeschäfte unter
Sicherung eonlanter Bedingungen.


	

